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Einleitung. Aufgabe und Methode. 

Eine wesentliche Aufgabe der Wirtschafts- und Sozialwissen¬ 
schaften, die die unaufhörliche Dynamik des ökonomischen und sozia¬ 
len Lebens zu ihrem Erkenntnisobjekt haben und dessen Wesen und 
Gesetzmäßigkeiten zu ergründen suchen, muß es sein, den lebendigen 
Pulsschlag dieses Lebens in mitfühlender Anteilnahme sorgfältig und 
ständig zu beobachten. Aus einem tiefen Mit- und Nacherleben der 
lebendigen Vorgänge müssen sie ihre Erkenntnisse schöpfen, wollen 
sie sich nicht in abstrakte Konstruktionen verlieren, die wohl in logi¬ 
scher Formvollendung erstrahlen mögen, aber ohne jeglichen Zu¬ 
sammenhang mit dem sozialen Geschehen, ohne jegliche Sinnbezie¬ 
hung, gleichsam als gedankliche Spielerei in einem luftleeren Rau¬ 
me schweben. Aus dem ewigen Rhythmus des gesellschaftlichen 
Lebens nehmen diese Wissenschaften ihren Ursprung und ihr Betrach¬ 
tungsobjekt, dem gleichen ewigen Rhythmus haben sie zu dienen. 
Was könnte wohl dieser Verpflichtung zur Lebens- und Wirklich¬ 
keitsnahe mehr entsprechen als die Vertiefung in das Wollen der 
Menschen, in die Ideenzusammenhänge, die das gesamte Leben un¬ 
serer Zeit und unseres Volkes zu ordnen und zu gestalten versuchen? 
Denn die politisch-gesellschaftlichen Ideen einer Zeit sind es, die 
sei es in positiver Form oder in negativer Reaktion — die 
Richtlinien für die Gestaltung des Alltagslebens eines ganzen Volkes 
sowie auch der einzelnen Glieder einer Volksgemeinschaft abgeben. 
Diese Ideen sind die treibenden Kräfte zur Formung der Gegenwart 
und der Zukunft, und zugleich sind sie der Ausdruck dessen, wie die 
Menschen einer Zeit, diese ihre Zeit erleben und erfühlen, sind der 
Ausdruck ihrer Wünsche und Nöte und ihrer Ziele. 

Unter dem Begriff der deutschen politischen Gegenwartsideo¬ 
logie, von dem vorliegende Arbeit ausgeht, soll die Gesamtheit der 
Ideengebäude verstanden werden, die sich um eine Neugestaltung 
aller Lebensbeziehungen und Lebensäußerungen der deutschen Na¬ 
tion bemühen. Gewiß, der Nationalsozialismus hat das Schicksal 
der Nation in seine Hand genommen, und er versucht, sie nach seinem 
Weltbild zu formen und änderte Gestaltungsprinzipien auszuschalten 
und zu überwinden. Es wäre aber trotzdem nicht richtig, den Na- 
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tionaisozialismus in der Form ; wie ihn die NSDAP vfertritt, als die 
einzige Gegenwartsideologie zu betrachten. Vielmehr zeigt sich dem 
aufmerksamen Beobachter, daß auch sie nur eine der sichtbaren For¬ 
men, allerdings die erfolgreichste und stoßkräftigste, des politischen 
Ordnungswillens unserer Zeit ist. Aus der Gesamtheit dieser Ideen 
über eine Neuordnung sollen diejenigen herausgegriffen werden, die 
nach ihrem Ursprung und ihrem InhaLt als „hündisch“ bezeichnet 
werden können. Freilich, über die Bünde ist der Sturm des natio¬ 
nalsozialistischen Totalitätsanspruchs hinweggegangen und hat sie 
größtenteils in den Organisationen des Nationalsozialismus aufgehen 
lassen. Aber das hindert den hündischen Menschen nicht, in seiner 
konsequenten Wahrhaftigkeit die Unbedingtheit seines Wollens auch 
in dieser neuen Umgebung voranzutragen und sich mit der unbeküm¬ 
merten Radikalität und dem jugendlichen Schwung seiner Formungs¬ 
pläne neben die Jugend dieser staatstragenden Bewegung zu stellen 
und s,ie mit seinem Geist erfüllen zu suchen. 

Den Erlebnisinhalt dieser hündischen Menschen und die sich 

♦ 

daraus ergebenden Forderungen zu einer Neuformung des gesamten 
Lebens der Nation aufzuweisen und darzustellen, das soll die Auf¬ 
gabe der vorliegenden Betrachtung sein. Es versteht sich, daß bei 
der Mannigfaltigkeit und Vielheit der früheren Bünde, bei dem unge¬ 
heuren geistigen Gären und Ringen in ihren Reihen, die Formulie¬ 
rungen ihres Wollens nicht immer übereinstimmen und daß nicht 
alles, was den Namen „Bund“ trägt, „hündisches“ Wesen verkör¬ 
pert. Die Bünde und ihre Menschen sind in ihren äußeren Zügen 
oft verschieden, der konkrete 'Inhalt ihrer Ziele fällt oft weitgehend 
auseinander, aber die Grundelemente sind doch die gleichen. Diese 
hündischen Grundelemente, wo immer sie sich in reiner Ausprägung 
finden — sei es in den alten Bünden der Jugendbewegung, sei es in 
den politischen Kampfbünden, sei es in den Reihen der NSDAP oder 
ganz außerhalb jeder geschlossenen Organisationsform — zur Dar¬ 
stellung zu bringen und sie zu einem Gesamtbilde zusammenzufügen, 
das ist der Inhalt dieser Untersuchungen. Wir werden nicht umhin 
können, hier und dort das Ausieinanderfallen der radikalen Gedanken 
aufzuweisen, aber immer werden wir auch hier die eine hündische 
Grundhaltung zu erkennen suchen. Nicht soll es darauf ankommen, 
die Problematik dieser Gedankengänge umfassend zu behandeln und 
sie mit dem Seziermesser einer formalwissenschaftlichen Kritik zu 
zerlegen, auch nicht um Ausschöpfung soziologischer Problematik 
soll es gehen, sondern nur ein Herausstellen ist beabsichtigt, das sich 
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auf ein liebevolles Hineinfühlen und ein eigenes Erleben des hündi¬ 
schen Wesens stützt. 

Vom Gesichtswinkel der Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 
mögen in erster Linie die ökonomisch-sozialen Forderungen einer 
Ideologie interessieren. Da aber das ökonomische und soziale Leben 
eines Volkes unlöslich in den gesamten Kulturzusammenhang einge¬ 
bettet ist, da physische und psychische Zusammenhänge den ökono¬ 
misch-sozialen Bereich in seiner Formung bedingen und beeinflussen, 
würde eine abstrahierende Betrachtung lediglich dieses Bereiches 
die besonderen Wesenheiten aller Wirtschafts- und Gesellschaftsord¬ 
nungen und -pläne unerklärt lassen. Daher muß sich die Darstel¬ 
lung auf den Gesamtbereich der hündischen Ideen erstrecken und sie 
aufweisen als das, was sie sein wollen: 

Gedanken zur völligen Neuordnung aller Lebens- 
beziehungien der Nation und ihrer einzelnen Glie¬ 
der. 



I. Kapitel. 

Die hündische Grundhaltung. 

§ 1. Der Aufbruch des hündischen Gedankens. 

Wer den gewaltigen Umbruch, der sich seit dem Siege der na¬ 
tionalsozialistischen Idee im Gesamtleben des deutschen Volkes voll¬ 
zieht, im Zusammenhänge großer geistiger Kraftströme betrachtet, der 
wird erkennen müssen, daß es sich hier nur um den sichtbaren Aus¬ 
druck, um die konkrete Formwerdung, einer seelisch-geistigen Neu¬ 
orientierung des Lebens handelt, die ideenmäßig weit über Bewegung 
und Inhalt des Nationalsozialismus hinausgeht und deren Ursprünge 
zeitlich weit vor dem Beginn der nationalsozialistischen Bewegung lie¬ 
gen. Denn neue Auffassungen vom Leben und seinen Elementen 
erstehen nicht urplötzlich aus dem Nichts, sondern sind bereits keim¬ 
haft in den alten Ideen angelegt, wachsen an der inneren Auseinander¬ 
setzung mit dem Zeitgeist, glimmen unter der Oberfläche weiter, bis 
sie dann, wenn die Möglichkeiten des alten Ideengebäudes erschöpft 
und an ihren extremen Ausartungen angelangt sind, mit elementarer 
Gewalt hervorbrechen und nach einer Zeit des chaotischen Ringens 
mit dem zusammenbrechenden Alten zu Richtlinien der Neuordnung 
erhoben werden. Als grundlegende Zeit- und Geschichtswenden wer- 
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den dann die Jahre des Ringens und der Neuformung empfunden 
und überall in der unmittelbaren Gegenwart wird diesem Empfinden 
Ausdruck verliehen. Hier wird mit einer Schwingungsdauer von 140 
bis 150 Jahren ein ewiger Pendelschlag der Geschichte zwischen der 
Idee der Gebundenheit, dem Konservativismus, und der Idee der Un¬ 
gebundenheit, dem Liberalismus, angenommen und aus diesem Schwin¬ 
gungsgesetz der „Bipolarität“ abgeleitet, daß in der Gegenwart eine 
Zeit der Ungebundenheit, des „Ich“, ihren Höhepunkt überschreitet 
und das Pendel in eine Zeit des „Wir“ umschlägt 1 ). Dort glaubt 
man in der Geschichte einen Rhythmus von 400 bis 500 Jahren fest¬ 
stellen zu können, in dem eine innere Umwandlung des die Zeit prä¬ 
genden Menschentypus vor sich geht 2 ), und wieder andere unterneh¬ 
men es, im geschichtlichen Geschehen den Ablauf großer kosmischer 
Rhythmen aufzuweisen. Immer aber findet sich in diesen zum Teil 
mystisch-religiösen Konstruktionen der Glaube, daß in unserer Ge¬ 
genwart die entscheidende Zäsur erfolgt, eine alte Welt in sich zu¬ 
sammenbricht, eine neue sich unter schmerzhaften Zuckungen und Er¬ 
schütterungen aus den Trümmern erhebt. 

Wie auch immer wissenschaftliche Erkenntnis diesen spekulati¬ 
ven Geschichtsdeutungen gegenübertreten mag, an der Tatsache einer 
Zeitwende, einer Wandlung der Bewußtseinsinhalte und Lebensauf¬ 
fassung kann auch sie nicht vorübergehen. Und wenn man versucht, 
die zeitliche Wurzel aufzufinden für das Aufbrechen der Ideen in 
der Form, in der sie heute zur Richtlinie der Gestaltung von Volk 
und Staat geworden sind, so wird man etwa die Jahre um die Jahr¬ 
hundertwende als die Zeit des entscheidenden geistigen Umbruches 
ansetzen müssen. Auch vorher fehlte es nicht an Zeichen und Ver¬ 
suchen einer neuen Sinngebung des Lebens, wie sie von der Roman¬ 
tik bis hin zu den Schriften der großen Mahner Lagarde und Lang- 
behn und den Donnerschlägen der Zeitkritik in Nietzsche^ Philoso¬ 
phie sichtbar werden. Aber es waren nur einsame Propheten, die 
in begnadeter Schau ihren Zeitgenossen weit vorauseilten, das Übel 
ihres Zeitalters und seine Entwicklungstendenzen erkannten und die 
Richtung zu einem Neuen tastend erahnten. Sie mußten einstweilen 
noch unwirksam bleiben, weil die Welt die alten Ideen noch nicht 
zu Ende gelebt hatte. 

Der entscheidende Wandel trat ein, als mit dem Aufbruch des 
Wandervogels eine junge Generation ein neues Lebensgefühl ver¬ 
kündete und mit aufbäumendem Trotz gegen die alte Welt sich er¬ 
hob. Von hier aus vollzog sich die Revolutionierung der Lebensauf- 
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fassung, die in unseren Tagen den Schritt Alis der Ebene des St¬ 
ehens in die der verantwortlichen politischen und weltanschaulichen 
Gestaltung vollzieht. 

Was sich hier in dieser Wandervogeljugend erhob, war nicht nur 
der ewige Generationsgegensatz zwischen Vater und Sohn, sondern 
es war eine grundsätzliche Abkehr von der Welt der Väter, war um¬ 
wälzende Jugendbewegung, Weltenwende, Volksfrühling. In ihr deu¬ 
tete sich an, daß ein Volk im Begriff ist, in einen neuen Abschnitt 
seiner Geschichte einzugehen; sie spürte die gärenden Kräfte des Um¬ 
bruches in ihrem Blute 3 ). Sie empfand das Zeitalter, in dem sie 
lebte, als eine Kulturkrisis stärksten Ausmaßes und sich selbst als 
den Träger einer allumfassenden Kulturrevolution 4 ). Ihr Aufbegeh¬ 
ren entsprang nicht sorgfältigen und zweckhaften Überlegungen, 
sondern war etwas völlig Unrationales, das aus intuitivem Erleben 
instinktiv und ungeruf'en hervorbrach, in dem sich tiefste Seelen¬ 
kräfte zu regen begannen 5 ). Es war unabänderliche Tatsache, natür¬ 
liche, urgewaltige Kraft, die zum tragenden Grundton aller Ablehnung 
und Neuformung wurde. In dieser Jugend brach sich der elemen¬ 
tare Glaube Bahn, daß alle Unvollkommenheiten in den äußerlichen 
Verhältnissen des sozialen Lebens durch die geistig-seelische Haltung 
des Menschen bedingt sind und daß sie nur durch eine Änderung 
dieser Haltung überwunden, zumindest vermindert und abgeschwächt 
werden können, denn ,,neuer Geist zeugt neues Leben“. Das Alte 
in seiner erstarrten Geistigkeit bestand noch, und der neue Geist war 
in der jungen Generation erstmalig im Aufbruch begriffen. So ist 
es erklärlich, daß sich Kritik und Aufbau der Wandervogeljugend vor¬ 
wiegend auf der geistig-seelischen Ebene, im Bereich des Geistigen 
und des charakterlich Ethischen bewegte. Über das Haften im all¬ 
gemein Weltanschaulichen ist sie nicht hinausgekommen, denn den 
Schritt zum Politischen konnte sie nicht wagen; das hätte Kompro¬ 
miß mit der bekämpften Welt bedeutet. „Die Politik ist eben das 
vielfach Bedingte, das einmal Zeitliche, das dem Streben nach dem 
Unbedingten zu widerstreben scheint“*). 

Was ist es, wogegen jene Jugend so urplötzlich aufstand, wie 
sah sie ihre Zeit, und welche Werte setzte sie den alten entgegen? 
Will man den Kern ihres Wollens erfassen, so muß man die Kultur 
ihrer Zeit so sehen, wie sie es tat: als das Ergebnis einer geistigen 


*) Grube, Kurt: Zur Charakterologie der deutschen Jugendbewegung. 
Langensalza (o. J.) S. 25. 
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v Entwicklung, die in cfcr Renaissance ihren unmittelbaren Ursprung 
hat atnd bereits in der spät-mittelalterlichen Scholastik ihre ersten 
j Vorläufer aufweist. Rationalismus und Individualismus sind die tra- 
' genden Pfeiler dieses Kulturabschnittes, der bis an die jüngste Ge¬ 
genwart heranreicht. Und hiergegen wendet sich die neue Umbruchs¬ 
bewegung, denn sie sieht nur, daß das Ideengut dieser Epoche, das 
in seinem Ursprünge noch von dem Walten einer allumfassenden 
ewigen Ordnung ausgegangen war, allmählich diese jenseitige Orien¬ 
tierung aufgegeben hatte und zu materialistischer Plattheit herabge¬ 
sunken ist. Sie erlebt, daß die Herrschaft der Vernunft schließlich 
zu einer Lösung aller übersinnlichen Bindungen führte, zu einer Dies- 
seitigkeitsverherrlichung, die in der Anbetung der Materie und einem 
rem naturwissenschaftlich ausgerichteten Lebensgefühl ihre höchsten 
Triumphe feierte. Kausalwissenschaftliche Durchdringung und Klä¬ 
rung aller Lebensvorgänge und -erscheinungen, die Versuche zur Lö¬ 
sung der letzten Lebensgeheimnisse und unaufhörliche Meisterung der 
^ Materie und des organischen Lebens durch einen glänzenden tech- 
, nischen Fortschritt waren jener Jugend die sichtbarsten Zeichen die¬ 
ses Geistes. In dem eifrigen Streben der Menschen nach den letzten 
Wahrheiten und Erkenntnissen war für die Anerkennung irrationaler 
Gegebenheiten, für die innersten Wünsche und Zielsetzungen der 
menschlichen Seele kein Raum mehr. Alles mußte auf einen zu er¬ 
zielenden sachlichen Erfolg ausgerichtet sein. Ein wahrer Mythos 
der „Sachzentriertheit“ bestimmte alle Regungen und jegliche Tä¬ 
tigkeit, so daß die Jugend das geistige Leben der alten Generation 
schließlich nur als geistige Barbarei empfand. Und daneben hatte 
sich, aus der gleichen geistigen Wurzel hervorgegangen, die Idee 
des Individualismus durchgesetzt, dem die freie, sich selbst bestim¬ 
mende, geistig autarke Persönlichkeit das Maß aller Dinge und höch- 
1 ster Wert dieses Lebens war. Über ihr wurde höchstens das Dasein 
i eines außerweltlichen göttlichen Wesens anerkannt, neben ihr gab 
es keine überpersönlichen Bindungen. Auch hier war schließlich der 
im Ursprung noch vorhandene Gedanke einer sozialen Harmonie fort¬ 
gefallen, und als eigene Wesenheit meisterte das Individuum das 
Leben, aus eigener Kraft, nur noch zu eigenem Nutzen, der im rück¬ 
sichtslosen Kampf gegen die anderen Individuen errungen und ge¬ 
sichert wurde. Wenn Gemeinschaften anerkannt wurden, so waren 
sie reine Zweckverbände, die allein die freie Entfaltung des Einzelnen 
und seinen höchsten Nutzeffekt zu sichern hatten. Selbst die höchste 
menschliche Organisationsform, der Staat, wurde zu einer Zweckin- 
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stitution degradiert und nur als notwendiges Übel geduldet Die 
innere Haltlosigkeit dieses Individualismus erblickte die Jugend da¬ 
rin, daß alle Generationen, die seinem Geiste huldigten, sich doch 
gescheut hatten, die letzte politische Konsequenz des Individualismus, 
wie sie sich ideenmäßig im Anarchismus, dem Zustand völliger Herr- 
schaftslosigkeit, oder im Macchiavellismus, der schrankenlosen Herr¬ 
schaft des Starken über den Schwachen herausgebildet hatte, in die 
Wirklichkeit umzusetzen. Hier wurde die Idee des Individualismus 
unbemerkt abgewandelt und das Prinzip der absoluten individuellen 
Freiheit durch das der allgemeinen Gleichheit, dem Prinzip der na¬ 
türlichen Menschenrechte alles dessen, was Menschenantlitz trägt, 
eingeschränkt. Formale Demokratie als Massenherrschaft mit ihren 
tausend Möglichkeiten der Ausgestaltung ist die Folge dieses Bruches 
in der individualistisch-liberalistischen Ideologie. Atomistische Auf¬ 
lösung der Gesellschaft einerseits und völlige Überantwortung des 
Staates und seiner Machtmittel in die Hände der verantwortungslosen 
Masse oder ihrer gewählten Vertreter, Vermassung, Massengeist und 
Massenwahn in allen Lebensbeziehungen sind die notwendigen Folgen 
dieser Abwandlung. An diesem Punkte — das empfanden jene jun¬ 
gen Aufständischen deutlich — ist der Individualismus in sein dialek¬ 
tisches Gegenteil umgeschlagen. 

Hatte sich der Individualismus bis zur Französischen Revolution 
vorwiegend im geistigen Bereiche, auf dem Gebiete der Kunst und 
Wissenschaft, besonders der Philosophie und der Staatstheorie durch¬ 
gesetzt, so vollzog sich mit dieser Revolution sein Durchbruch auf 
die Ebene der politischen Gestaltung und vor allem auf die Ebene 
des Ökonomisch-Materiellen, wo er das ihm angemessenste Betäti¬ 
gungsfeld vorfand. „Die Entwicklung der abendländischen Kultur 
beweist, . . . daß dieser Individualismus schließlich in der Wirt¬ 
schaft dasjenige Substrat fand, an dem er sich am wirksamsten be¬ 
friedigen konnte. Der moderne Kapitalismus ist aus dem individua¬ 
listisch-rationalistischen Geiste geboren.*)“ Hier war für die Schicht 
des selbständigen Unternehmers, des Händlers und des Geldkapi¬ 
talisten ein Raum gegeben, in dem die individualistischen Regungen 
aufs höchste befriedigt werden konnten: Wirtschaft als Tätigkeit zur 
ausschließlichen Befriedigung eigener Bedürfnisse und eigenen Macht¬ 
strebens unter dem Leitstern der größtmöglichen Rentabilität, des 
höchstmöglichen Geldgewinnes. Hochkapitalismus mit rationalistisch- 

*) Bülow, Friedrich: Volkswirtschaftslehre, Leipzig 1931, S. 73. 
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technisch-industrieller Höchstentfaltung ist die Betätigungsform und 
der Ausdruck dieses individualistischen Profitstrebens, so sah es 
jedenfalls jene Jugend, die sich aus elementarem Urgrund gegen 
diesen Geist empörte. Sie empfand das Leben ihrer Gegenwart als 
die unheilvolle Auswirkung dieses Geistes, der in gradliniger Ent¬ 
wicklung von der SpätscHolas^ -Renaissance, zum Natur¬ 

recht sich bewegte, auf ökonomischem Gebiet sich in den Schriften 
der Quesnay und Smith andeutete und in Ricardo seinen nachhaltig¬ 
sten Verkünder fand, in der Sozialethik in dem Postulat des Jeremv 
Bentham von der ,,größtmöglichen Glückseligkeit der größtmöglichen 
Zahl“ sich ausdrückte, im Bereich der Sozialwissenschaft seine Ge¬ 
staltwerdung durch Marx erlebte und auf dem Gebiete des organi¬ 
schen Lebens seinen Verkünder in Darwin gefunden hatte. Nun durch¬ 
pulste er alle Sphären menschlicher Lebensäußerungen, war verflacht, 
indem er seinen ursprünglich kühnen Vorwärtsdrang abgestreift hatte 
und wurde daher in seiner Mechanisierung und Stabilisierung von 
der Jugend als unerträglich erlebt. Die Auflehnung des Wander¬ 
vogels gegen diese Entartung erhob sich aus seelischen Tiefen, sie 
wollte dem Leben einen neuen Sinn geben und neuen, den alten anti¬ 
polar entgegengesetzten Werten zustreben. 

Jene jungen Menschen waren Kulturrevolutionäre. Ihr Angriffs¬ 
wille entzündete sich dort, wo sie mit der Kultur ihrer Zeit am eng¬ 
sten in Berührung kamen: an der Schule und der durch sie vermittel¬ 
ten Bildung. Es ist kein blinder Zufall, daß die ersten Aufständi¬ 
schen junge Gymnasiasten waren. Hier in den Werten, die ihnen 
übermittelt wurden, fühlten sie die Leere des Rationalismus, die 
Hohlheit des Materialismus und die Starrheit des gesamten Kultur¬ 
lebens. 


„Das war es ja gerade, was man als lähmendes Hemmnis 
widerspenstig empfand, daß das deutsche Kulturleben nicht mehr 
fließend war, sondern sich verfestigte, erstarrte, zu einem Be¬ 
sitz wurde, der treulich verwaltet wurde. Bezeichnend hierfür 
ist, daß man um die Jahrhundertwende überall daran ging, das 
„Kulturgut“ zu sammeln, es darzustellen, zu analysieren. Hilf¬ 
los stand man dem wachsenden Organisationsdrang und dem 
Siegeslauf der Technik gegenüber. Das geistige Deutschland 
war in Defensive gedrängt, Kunst, Literatur, Dichtung verfiel 
dem sogen. Naturalismus und wetteiferte in dem Bemühen, gut 
zu photographieren, statt das Bild der Wirklichkeit durch das 


12 



Medium des menschlichen Geistes in eine höhere Wirklichkeit — 

die der Idee — zu heben“.*) 

Diese scharfe Kritik eines Wandervogelführers der Gegenwart 
kennzeichnet deutlich, wie der Wandervogel bei seinem Aufbruch 
das Kulturleben seiner Zeit empfand. Wie er alles Getriebe der Zeit 
in einen rationalen, zweckhaften Rahmen hineingestellt sah, so emp¬ 
fand er auch die ihm vermittelte Bildung als ein fein ausgeklügeltes 
System von kompendienhaften Nützlichkeitskenntnissen, nur mit dem 
einen Ziele, Menschen heranzubilden, die einmal selbstsicher den 
gesamten Apparat der alten Generation übernehmen und sich rück¬ 
sichtslos in diesem verstofflichten Leben zurechtfinden sollten. Diese 
Bildung sollte nur noch den Zwecken der Laufbahn, der sozialen 
Stellung und dem ökonomischen Vorteil dienen. „Wissen ist Macht“, 
das war seit langem die Parole, und Formeln und Zahlen, die den 
jungen Köpfen aufgezwungen wurden, waren ihr Ausdruck 6 ). In 
diesem materialistisch-zweckhaften Bildungs- und Erziehungssystem, 
in dieser dogmatischen Pädagogik, war für die Jugend kein Raum zu 
eigener Entfaltung. Ewiges Aufnehmen, kein Selbstgestalten, das 
war ihr Schicksal. Sie wurde nur als das Objekt der Erziehung, nicht 
auch als ihr Subjekt angesehen. War das überhaupt noch Erziehung, 
Hinführen zu einer sittlichen Entfaltung des Menschen, zu Festigkeit 
und Stetigkeit des Charakters, war das noch Formung des ganzen 
Menschen? 7 ) Von diesem Zweifel aus war es nur ein Schritt, die 
gesamte Kultur überhaupt in Frage zu stellen. Die junge Aufbruchs¬ 
bewegung empfand deutlich und schmerzhaft den Gegensatz zwischen 
Kultur als der geistig-seelischen Gestaltung aller Lebenszusammen¬ 
hänge und der Zivilisation als der äußerlichen Form, dem nur Mittel¬ 
haften des Lebens. Sie sah eine glänzende Entfaltung der großstäd¬ 
tisch-großkapitalistischen Allerweltszivilisation, erlebte militärischen 
Prunk und in konventionellen unpersönlichen Formen sich abspielen¬ 
des bürgerliches Wohlleben, hohles gesellschaftliches Getue und ge¬ 
nießerische Vergnügungssucht und konnte in allem keinen inneren 
Gehalt erkennen, vermißte das wirklich Schöpferische aus geistig¬ 
seelischer Urkraft. Empört wandte man sich gegen dieses „moderne 
Leben“, das als „Unkultur“, bürgerliche Scheinkultur verabscheut 
wurde, und es verdient festgehalten zu werden, daß es zunächst aus- 


*) Gaebel, Ernst: Bund deutscher Wanderer, Kulturelles Werden und: 
Wollen. (Rede auf dem Bundestag Ostern 1930). „Der Wanderer“, 25. Jg., 
Hft. 4, 1930, S. 113. 
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schließlich bürgerliche Jugend war, die die kulturellen Formen ihrer 
eigenen Gesellschaftsschicht bekämpfte. Denn der Kampf der Ar¬ 
beiterjugend bewegte sich allein auf der Ebene des Ökonomisch- 
Sozialen. Sie gelangte nicht zum entscheidenden geistig-seelischen 
Durchbruch. 

Jene aufständische Jugend blieb nicht im Stadium der Verneinung 
stecken, ihre Kulturkritik war begleitet von einer optimistischen auf¬ 
bauenden Haltung. Wenn sie keine absoluten Werte, zu denen sie 
sich bekennen konnte, vorfand, so wollte sie selbst neue Werte schaf¬ 
fen, bewußt selbst Kultur zeugen. Ihr Weg war ein gigantisches 
Ringen, aus der inneren Schau heraus ihr Leben so zu gestalten, daß 
es dem erahnten Bilde, der inneren Sehnsucht nahe kam. Stand im 
Mittelpunkt des Lebens ihrer Väter eine rationale Stoffgläubigkeit 
mit einem nicht enden wollenden Ausbreitungsdrang, so setzte sie in 
den Mittelupnkt ihres Lebens den heiligen Drang nach seelischer 
Vertiefung. Lebenssinn kann nicht gefunden werden — so meinte 
£ie — auf dem Wege über vernunftmäßige Erkenntnis, sondern nur 
ydurch einen letzten absoluten Glauben, ein Haften im Irrational-Me- 
taphysischen 8 ). In ihrer Sehnsucht nach Gottesnähe und mystischer 
Verbundenheit versenkten sich jene jungen Menschen in die Tiefen 
des religiösen Erlebens, aus dem heraus sich ihnen die Welt als eine 
lebendige. .Ganzheit offenbarte. Ihr religiöses Erlebnis war kein 
einfaches Hinnehmen, sondern ein leidenschaftliches Suchen und 
Finden. In ihm offenbarte sich die entscheidende geistige Wende, 
der unüberbrückbare Abstand zur alten Welt. Allein von hier aus 
-ist letztlich der Gegensatz zur alten Generation zu verstehen, der sich 
darstellt als „die größere oder geringere Entfernung vom Wende¬ 
punkt der Zeit; von dem schwächeren oder stärkeren Erfaßtsein des 
Ringens um die neuen Werte“*). Nicht zweckhafte Beherrschung alles 
natürlichen Lebens, nicht Feststellung kausal-mechanischer Bewegungs¬ 
und Entwicklungsgesetze, sondern Hingabe an eine mystisch-durch- 
seelte Welt, in der das Walten einer lebendigen Gottheit gespürt 
wird. Leben soll Erlebxn.-^mr~keffle--^i^r e 1 eig eng esetzl iche Form, 
vielmehr ein unausschöpfbares.. unberechenbares -ewigesFluten,. voll 
vom Unwägbaren, von Unregelmäßigkeiten und Zufällen, durchwirkt 
von einer geheimnisvollen allgewaltigen Macht. 

Wie konnte diese Sehnsucht nach einem Erfülltsein von Gott 
besser befriedigt werden, als in dem Erleben der lebendigen Wirklich- 

*) Jung, Edgar, J.: Die Herrschaft der Minderwertigen. Ihr Zerfall 
und ihre Ablösung durch ein neues Reich. 2. Aufl., Berlin 1930, S. 19. 
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keit der Natur? So entfloh man der Stadt und versuchte in der 
Einsamkeit der Wälder, in der Stille von Landschaft und Dorf sich 
ein eigenes, neues Leben zu formen und sich eine eigene Welt zu 
gestalten. Die Naturverbundenheit des Wandervogels hat nichts ge¬ 
mein mit dem schwärmerischen Aufsuchen stimmungshafter Natur¬ 
schönheiten durch den städtischen Menschen, sondern sie ist der le¬ 
bendige Ausdruck des Verlangens nach Gottverbundenh^it. Die 
Natur wird erlebt in ihrer Totalität, ihrer mystisch geheimnisvollen 
Tiefe, ihrer Anmut und Lieblichkeit, aber auch in ihrer grausamen 
Härte, ihrer schaurig schönen Urgewalt, ihrem Ernst und ihrer Er¬ 
habenheit. Und das Wandern wird das Symbol dieses ehrfurchtsvol¬ 
len Gottsuchens, in ihm verkörpert sich das Streben nach der Wahr¬ 
heit mit dem Reinen am deutlichsten. 

Leben in der Natur schafft Berührung mit den Menschen in ihr. 
Auf seinen Fahrten durch die deutschen Lande fand der Wandervogel 
im Bauerntum Menschen, denen er sich innerlich verbunden fühlte, 
deren Wesen und Lebensart er verstehen konnte. Hier glaubte er 
echtem und wahrhaftem Leben zu begegnen, das noch unberührt war 
von dem großstädtischen Zivilisationsgeist, hier glaubte er in den 
Sitten und dem Brauchtum lebendige, schöpferische Kultur vor sich 
zu haben. Und so wurden ihm auf seinen Fahrten die Begriffe Hei¬ 
mat, Volk und Volkstum tiefstes Erleben. Das Wandern war das Tor, 
durch das diese Jugend den Weg zu den Tiefen ihres Volkes gefun¬ 
den hatte. In ihr glühte eine heiße Vaterlandsliebe, von der sie nicht 
zu reden wagte, denn das Deutschsein war ihr selbstverständlicher 
Besitz und verantwortungsvolle Aufgabe geworden. Sie hatte zum 
Urquell des Lebens, dem heimatlichen Boden und seinen geheimnis¬ 
vollen Kräften zurückgefunden, und die Sehnsucht nach der Arbeit auf 
der Scholle entbrannte in ihr urgewaltig und fand in freiwilliger 
Landarbeit und primitiven Siedlungsversuchen ihren Ausdruck. Der 
Keim für die breite agrarrevolutionäre Bewegung unserer unmittel¬ 
baren Gegenwart war hier gelegt, und es muß darauf hingewiesen 
werden, daß sowohl damals, um die Jahrhundertwende, als auch 
heute, die bewußte Hinwendung zum bäuerlichen Menschen vom städ¬ 
tischen Menschen ausgeht, der die Großstadt bereits überwunden 
hat, während das Bauerntum selbst — abgesehen von einer kleinen 
revolutionären Schicht — noch vielfach im städtischen Leben die 
höchste und erstrebenswerte Vollendung sieht. In der Vorliebe für 
ländliches Brauchtum entsteht jene konservative Grundhaltung, die 
dem agrarrevolutionären Zug wesensverwandt ist: das Anknüpfen an 
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altgewachsene Kultur, die durch das „moderne Leben“ verschüttet 
oder vdn^IFm bewüßt worden war. Märchen und uralte 

Mythen, mittelalterliche Schwänke und Mysterienspiele, Volkslieder 
und Volkstänze werden neu entdeckt, fortgebildet und zum Maßstab 
für die Scheidung echter und edler Kultur vom „Zivilisationskitsch“ 
erhoben. Altgermanische Bräuche und Einrichtungen, das Thing und 
die Sonnenwende, Runenzeichen und alte Monatsnamen werden zu 
neuem Leben erweckt. Hier fühlte man heimischen Geist, glaubte 
„die Mitie-des T>eu4sehtums“ entdeckt zu haben, und hielt es für seine 
heilige Aufgabe, dieses „ewige Deutschtum“ zu erhalten und weiter¬ 
zuformen. 

Wandern war das Mittel des neuen Wollens dieser jungen Gene¬ 
ration. Es geschah nicht in der Vereinzelung, sondern in der Gemein¬ 
schaft der Wandervogelhorde. Die unmittelbare, leibhaftige Bin¬ 
dung von Mensch zu Mensch, die innere seelische Verbundenheit wur¬ 
den gesucht und gefunden. Der individualistischen Atomisierung war 
damit der erschütternde Stoß versetzt, wenn sie auch geistig noch 
nicht völlig überwunden wurde; der Wille zur Gemeinschaft, der 
unsere Gegenwart beherrscht, hat hier seinen ersten zarten Keim. 
Gemeinschaft wurde gepflegt auf Grund einer gemeinsamen inneren 
Lebenshaltung, aus dem gemeinsamen Erlebnis der zur Aufgabe ge¬ 
wordenen Kulturerneuerung heraus. Dieser Gleichklang des Bewußt¬ 
seins einer gemeinsamen Aufgabe ließ geheimnisvolle, mystisch-feier¬ 
liche Formen des Gemeinschaftslebens erstehen und konnte sich zu 
einem wahren Kult der „Gemeinde der Gläubigen“ steigern. Le¬ 
bens- und Gefühlsgemeinschaft war diese Wandervogelhorde, ihr 
Inhalt war ein gemeinsames, freudiges Sichverschwenden, ein Han¬ 
deln aus tiefer Neigung^ aus innerem gefühlsmäßigem Dazugetrie- 
benwerden, eine Hingabe an das „Qn“ zur Erfüllung der erahnten 
Ziele. Dieser innere GTeichkiang der Seelen ließ alle Unterschiede 
gesellschaftlicher Art als unwesentlich zurücktreten. Was galt die 
Herkunft, die Lebensstelfung, der bürgerliche Name, wenn man den 
inneren Menschen suchte? Soziale Vorurteile waren ins Nichts zer¬ 
ronnen, und die Volksgemeinschaft wurde so Erlebnis und Sehnsucht. 
Und wer am reinsten das Wollen in sich verkörperte, in dem es zu¬ 
erst aufgebrochen war, der war der Führer, aus innerer Notwendig¬ 
keit, ganz aus sich selbst heraus. Um ihn sammelte sich die Schar 
in unbedingtem Vertrauen, zu ihm stand sie in fast liebevoller Ver¬ 
ehrung. Der Gedanke des Führertums hat den Wandervogel seit den 
ersten Anfängen beherrscht. 
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Aber wenn auch ein Wille zur Gemeinschaft zum Ausdruck kam, 
die Grundhaltung dieser Jugend war doch individualistischer Prägung. 
Sie kam wohl nirgends deutlicher zum Ausdruck als in dem Hoheu- 
Meißner-Bekenntnis der Freideutschen Jugend, nach welchem sie 
„nach eigener Bestimmung vor eigener Verantwortung mit innerer 
Wahrhaftigkeit ihr Leben gestalten“ wollte 9 ). Die Gemeinschaft 
war eben doch nicht die letzte zwingende Gegebenheit, nach der alles 
Leben ausgerichtet war, sie war im wesentlichen nur Gefühlsgemein¬ 
schaft. Letztes Ziel war die Entfaltung der sittlichen gotterfüllten 
Persönlichkeit in vollster Eigenverantwortung 10 ), Freilich, es war 
glicht das rationale Ich, das sich im Gegeneinander durchzusetzen 
sücEt?,~j^ Persönlic hkeit, die im sinnvollen 

Ausgleich m it d en and eren Tebte7~~~AEer dennoch, in diesem Bereich 
hatte die neue Jugend die Welt ihrer Väter nic ht überw unden, sie 
nahm deren Ideal, den Individualismus, der hier zu einer Massenfor¬ 
derung verflacht war, auf und steigerte ihn ins Ungeheure, indem sie 
den Einzelnen aus der Vermassung ihrer Zeit herauslösen wollte/ 
Hier stellte sich die Jugendbewegung dar als eine „Akzentverschie¬ 
bung innerhalb der vorhandenen verschiedenen Dimensionalitäten der 
Zeit, die ein anderes Kräfteverhältnis und damit schon eine andere 
Struktur zur Folge hat*)“. Zeichnete sich das Leben der alten Welt 
durch zweckhafte „Sachzentriertheit“ aus, so erfolgte nun eine radi¬ 
kale unbedingte ,Jchzentriertheit“. Der lebendige Mensch stellte sich 
wieder in den Mittelpunkt aller Lebensorientierungen. „Me nsch wer¬ 
de we^mtlich“, war das Urgebot dieses neuen Persönlichkeitsideals, 
Nach ihm wollte sich der Einzelne zu einer geschlossenen einheit¬ 
lichen Haltung hindurchringen, die nicht durch äußerliche Vorschriften 
festgelegt war, sondern aus dem inneren Verpflichtetsein ihr Gepräge 
erhielt. Das eigene Sittengesetz war die Triebkraft des Handelns, 
In Reinheit und WahrheiMvoliFe man sich vollenden/ em^irFdie Tiefe" 
gerichtetes Leben wollte man führen und allen Tand materieller und 
geistiger Art abstreifen. Was galten da die abfälligen Urteile der 
alten Welt, man hatte den Willen zur Unbedingtheit und ließ sich 
nicht von dem einmal eingeschlagenen Wege abwenden. Ein ech¬ 
tes reines Menschentum galt es zu leben, und so kam man zu den 
Forderungen nach Natürlichkeit und Einfachheit der Lebensgestaltung, 
die sich in Kleidung, Enthaltsamkeit von den Zivilisationslastern des 


*) Grube, Kurt: Zur Charakterologie der deutschen Jugendbewegung, 
a.a.O., S. 25. 
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Alkohol- und Nikotingenusses und in Vegetariertum manifestierte. 
Die Jugend erstrebte Charakterfestigkeit und absolute Ehrlichkeit in 
allen Lebensäußerungen und rang sich durch zu einer neuen Sittlich¬ 
keit, die offenherzig und dennoch streng war. Alles war aber durch¬ 
pulst von einer ungeheuerlichen Vitalität sowohl im Geistig-Seelischen 
als auch im Körperlichen. Im Körper hatte man die Quelle aller ge¬ 
sunden Natürlichkeit entdeckt und faßte ihn nicht mehr wie die Gene¬ 
ration der Väter auf als den nur notwendigen stofflichen Träger des 
Geistigen, das hier in der alten Welt nur als Intellekt verstanden 
wurde. Ein neues Körpergefühl, eine neue „Leiblichkeit“ beseelte 
die Jugend, die ein unbedingtes Sichausleben erforderte und in Tanz 
und Spiel ihren leidenschaftlichen Ausdruck fand. Gemeinschaft gab 
hier nur den Rahmen ab für das Auswirken der unbändigen, über¬ 
strömenden Vitalität des Einzelnen. Eine fast religiöse Weihe alles 
Leibhaftigen wurde vorgenommen, und der Einzelne erkannte seine 
Aufgabe als Hüter und Priester des Leibes. Aber die Jugend wollte 
die Einheit des Lebens wieder hersteilen, und so konnte sich die neue 
Körperlichkeit nur entfalten in der unauflöslichen Verbindung und 
der wechselseitigen Durchdringung mit dem Geistigen und dem See¬ 
lischen. Erst diese Einheit erzeugte jenes unendliche Glücksgefühl, 
dessen Höhepunkt „das Fest“ bedeutete. Ein völlig neuer und eige¬ 
ner Lebensstil wurde daraus gefunden. Man lebte in einem Sonder¬ 
reich neben der Welt der alten Generation und wehrte sich leiden¬ 
schaftlich dagegen, in dieses Leben der Erwachsenen eingespannt 
zu werden. Immer und in allem unzeitgemäß zu sein, wurde als 
zwingende Aufgabe gesehen. Da gab es keine absoluten Autoritäten, 
die man anerkannte und von denen man sich leiten ließ. Die freie 
Persönlichkeit unterzog alle Gegebenheiten ihrem eigenen Urteil. 
Aber wie jede Unbedingtheit irgendwann einmal an die Grenzen ih¬ 
rer Berechtigung gelangt und sie zu überschreiten droht, so gestal¬ 
tete sich das Persönlichkeitsideal der neuen Jugend schließlich zu 
einem überspitzten Persönlichkeitskult und drohte in wilde Zügel¬ 
losigkeit auszuarten. Hier standen große Teile der Jugendbewegung, 
als der Weltkrieg hereinbrach. 


Der Weltkrieg brachte für den geistigen Gehalt der Jugendbewe¬ 
gung eine grundlegende Wende. Das Erlebnis der um ihre Existenz 
ringenden Nation hat bewirkt, daß die Idee der Gemeinschaft, die 
im Wandervogelgedanken bereits angedeutet lag, von nun an beherr- 
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sehend in den Vordergrund trat. Jene Jugend, die Scjhulter an Schul¬ 
ter mit den Volksgenossen aus allen Ständen und allen Klassen zum 
gemeinsamen Dienst an Volk und Staat im Kugelregen stand, sie er¬ 
kannte jetzt die unbedingte Stellung des Ganzen über dem Einzelnen 
und die S chick salsgernejnschaft aller im Ganzen; sie erlebte, wie 
wenig der Einzelne für sich ist und wie sehr er getragen wird von 
der Gemeinschaft und verpflichtet ist dem volklichen Ganzen, aus dem 
er hervorgeht. Im Frontgeschlecht in seiner Totalität, ganz besonders 
aber in seinen jungen Jahrgängen, entstand unbewußt diese neue 
Einstellung zu Volk und Volksgemeinschaft. Das konnte nicht ohne 
Wirkung bleiben auf das Gedankengut und die Gemeinschaftsfor¬ 
men der Jugendbewegung. Sie wurde sich ihrer Aufgabe gegenüber 
Volk und Nation stärker bewußt, empfand sich immeTlebendrger'als 
unbedingte schTcT^älshaffF^rnbeit und Missionsträger im Volksganzen 
und knüpfte immer fester die'Ban^FTWisxdmn ibpefh-Glfedern, die an 
allen Fronten des Krieges standen und sich doch über die räumliche 
Trennung hinweg als enge Gemeinschaft fühlten. Damit vollzog 
sich eine Jnne re Läuterung des Wander v oge ltums. Es legte seinen 
absolut individualistischen Zug ab und setzte an die Stelle der freien 
Persönlichkeitsentfaltung den gemeinschaftsgebundenen Menschen, 
den Menschen der zuchtvoll£ii.und_pflichterfüllten Einordnung in ein 
Ganzes. Die Absage an den Geist der alten Zeit erfolgie nun end- 
gültig. Denn hatte die Vorkriegsjugendbewegung den einen Grund¬ 
zug dieses Zeitalters, den Rationalismus, durch einen hingebungsvol¬ 
len metaphysischen Irrationalismus ersetzt, so wurde nun auch der 
andere'GrüfTdziig,^efTndividualismus, von einem Geist der unbeding¬ 
ten Gebundenheit abgelöst und überwunden. „Wir haben genug von 
der zucht- und plan- und ziellosen Freiheit, die uns arm und einsam 
macht, wir wollen Bindung, wollen das Mit- und Füreinander.“ In 
diesen Zeilen aus einer Zeitschrift der Gegenwartsjugend*) doku¬ 
mentiert sich der durch den Weltkrieg herbeigeführte Wandel in 
dem Erlebnisgehalt der Jugend am sinnfälligsten 11 ). 

Der Übergang der Jugendbewegung in dieses neue Stadium ih¬ 
rer Entwicklung vollzog sich nicht gradlinig, in wohlgeordneten For¬ 
men, sondern ging unter quälenden Schmerzen und chaotischer Auf¬ 
lösung vor sich. 

„Alle Teile der Freideutschen Jugend, mochten sie im Wander- 

*) „Junge Front“, Wochenschrift ins deutsche Jungvolk, 2. Jg., Nr. 1, 
v. 1. I. 1933. 




vogel sein, mochten sie sich früher oder später auch äußerlich zu ihr 
bekannt haben, waren in Verfall geraten . . . Die alte Verbunden¬ 
heit war zerbrochen; wer Missionsträger war, mußte sich neue Ge¬ 
nossenschaft suchen oder allein sein Werk beginnen. So löst sich die 
Freideutsche Jugend in den nächsten Jahren auf. Auch die Wander¬ 
vogelbünde, von der gleichen Krise berührt, verlieren einen Teil ihres 
Bestandes. Gruppenweise und einzeln strömen sie in alle sich neu 
bildenden Scharen der Jugend hinein. Sie tragen das Gesetz des 
Wandervogels im Lebensstil und Brauchtum in die frische Gefolg¬ 
schaft ... In neuen Gruppen und Bünden geht alle zukunftbergende 
gegensätzliche Saat der Gedanken auf, die in jahrelangem Ringen um 
Erkenntnis und Wahrheit die Jugendbewegung in der freideutschen 
Stufe erarbeitet und erkämpft hatte“*). 

In dieser Zeit des Ringens um die Ausformung des neuen Ge¬ 
meinschaftsdranges vollzieht sich eine ungeheure Entfaltung der Ju¬ 
gendbewegung in die Breite. Irgendwie wurde alle organisierte Ju¬ 
gend vom Geiste des Wandervogels erfaßt und in irgend einer Form 
wurden alle Richtungen der Jugend von dem neuen Geist der ver¬ 
pflichtenden Gemeinschaft und der Bindung an Volk und Nation auf¬ 
gerüttelt und durchpulst 12 ). Und aus diesem anfänglichen Chaos 
entsteht dann schließlich eine Gestalt der Jugendbewegung, die 
sich selbst den Namen „hündische Jugend“ gegeben hat. 

In dieser Jugend lebt ein elementarer, innerer Zwang zur Ge¬ 
meinschaft 13 ), sie erfühlt, daß zur geistig-seelischen Existenz des 
Menschen der andere Mensch wesensnotwendig ist, daß allein in der 
Gemeinschaft der Einzelne sich schöpferisch entfalten und betätigen 
kann und daß ohne die Gemeinschaft der Mensch in geistige Ver¬ 
einsamung gerät und sein Inneres verödet. Aus diesem Gefühl heraus 
schloß sie sich zusammen in kleinen Einheiten, die sich in landschaft¬ 
licher Zusammenfassung zu einer geschlossenen Wesenheit, dem 
„Bund“, formierten. Die „Biindigung“ dieser Jugend unterscheidet 
sich grundlegend von dem Zusammenschluß in der alten Wandervogel¬ 
horde. Diese war sentimentale Gefühls- und Lebensgemeinschaft, 
die als Mittel der Ausformung der freien Persönlichkeit diente. Die 
Bünde dagegen sind der Ausdruck eines elementaren Gemeinschafts¬ 
verlangens und haben den Primat vor dem Einzelnen 14 ). Sie sind 
nicht mehr Mittel, sondern eigene Wesenheiten, denen der Einzelne 

*) Ehrenthal, Günther: Die deutschen Jugendbünde. Ein Handbuch ih¬ 
rer Organisation und ihre Bestrebungen. Berlin 1929, S. 21. 
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sich einordnet. Es wird nicht mehr^wie im Wandervogel das „Du“ 
ge sucht, sonde r£L_man will die Hingabe an ein überpersönliches 
„WJr“. Nicht auf die Entfaltung des absoluten Individuums kommt 
es mehr an, sondern auf die Erziehung des Einzelnen zum Ganzen 
hin, auf die Ausformung seiner Gliedhaftigkeit. 

Erziehungsstätten wollen die Bünde sein. Ihr Ziel ist es, einen 

Mensch en heranznbilden^ _der ..sich., iq..Selbstdisziplin und strenger 

Zucht auf sein Mannestum vorbereitet. Jugend wird als Vorstufe 
zuT'Mannheit empfunden, un d um reif z u mach en für die Überschrei¬ 
tung dieser Stufe, dazu dient der Bund, ln dieser Jugend lebt das 
Gefühl der Verpflichtung und der Verantwortung vor dem Volk, vor 
der Nation und so ist ihr Erziehungsideal der pflichtbewußte Mann, 
der als Kämpfer sich für die unveräußerlichen Werte der Nation ein¬ 
setzt. Der Bund wird gesehen als „politische Erziehungsstätte jun¬ 
ger Menschen. “ 

Die Jugendbewegung hat damit den Schritt zum Politischen 
vollzogen, indem sie ihr Eigenleben zur Ganzheit des Volkes in sinn¬ 
volle Beziehung setzt. Das betont Gefühlsmäßige ihrer Aufbruchs¬ 
zeit überwindet sie und ersetzt es durch Herbheit und Strenge des 
Willens. Wenn die Zielstrebigkeit der hündischen Erziehung an 
der Nation orientiert ist, dann liegt es nur allzu nahe, daß man sich 
Gedanken macht über die zu erstrebende Form der Nation und ihres 
Staates. Die Jugend der Bünde wird politisch und sozial empfäng¬ 
lich und aktiv, sie drängt zum politischen Einsatz, zur sozialen Ge¬ 
staltung. Sie versucht aus ihrer hündischen Grundhaltung heraus, Ge¬ 
staltungsgrundsätze für eine neue politische und soziale Welt zu ge¬ 
winnen; und das mit einem Willen zur unbedingten Neugestaltungi 
In ihr war urgewaltig der Gedanke der Volksgemeinschaft erstanden, 
und sie sah, daß die soziale, ökonomische und politische Wirklichkeit 
so ganz und gar nicht diesem hohen Ziele nahe kam. ln ernster 
Arbeit sucht sie ihr Wollen zu klären, damit es zur realen Gestaltung 
reifen kann. Daß sie dabei in ihrem ungestümen Drang oft über 
die Grenzen des Möglichen hinausgeht, dessen ist sie sich bewußt, 
und immer wieder müht sie sich darum, die Grenzen dieses Möglichen 
zu finden: 

„Wir müssen, ganz einfach gesagt, noch viel lernen, ehe wir auf 
Mitarbeit Anspruch erheben dürfen. Wir müssen unser noch zu 
stark gefühlsmäßig bestimmtes Wollen klären. In sach/icher Be¬ 
mühung um die Zeitprobleme müssen wir uns ein richtiges po¬ 
litisches und soziales Weltbild aneignen ... Es kommt alles da- 
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rauf an, ob unsere „antikapitalistische Sehnsucht“ in bloßem Pro¬ 
test und damit in ohnmächtiger Romantik stecken bleibt, oder 
ob sie durch die mühevolle Arbeit der Selbstklärung einst zu 
machtvoller Neugestaltung führt. Sie muß zunächst zur anti¬ 
kapitalistisch-geistigen Aktion werden. Darin besteht heute eine 
der wesentlichsten Erscheinungsformen der wirklich noch le¬ 
bendigen Jugendbewegung. Die geistige Klärung müssen diese 
Kreise der Jugend in möglichster Unabhängigkeit und Selbstän¬ 
digkeit vornehmen . . . Denn wenn sie einst die sozialen Ver¬ 
hältnisse wirklich verändern soll, dann muß man ihr das Recht 
zugestehen, sich darüber ihre eigenen Gedanken zu machen“*). 

Geistige Durchdringung und Erfassung der Gegenwart und Ausrei¬ 
fung der Gedanken dies eigenen politischen Wollens, das betrachtet 
diese Jugend als ihre vornehmste politische Aufgabe 15 ). Und als 
höchste Form, in der sie bewältigt werden kann, erscheint der poli¬ 
tische, kämpferische Männerbund. Er bildet die letzte Stufe der Ju¬ 
gendbewegung. In ihn tritt der hündische Mensch, wenn er die 
Schwelle zum Mannestum überschritten hat. Er ist der Sammel¬ 
punkt aller Bündischen, wo immer sie aufgewachsen sein mögen 1G ). 
Der Jugendbund erscheint hier als die „vorpolitische Etappe“, in der 
die Menschen für den hündisch-politischen Einsatz geformt werden. 
Auf der bündischen Stufe gilt das Streben der Jugend — im Gegen¬ 
satz zum Wandervogeltum der Vorkriegszeit — nicht mehr so sehr 
der Gestaltung eines Jugendreiches neben der übrigen Welt, sondern 
es gilt der Vorbereitung auf die männlichen Aufgaben in dieser Welt. 

Aber der hündische Mensch begnügt sich nicht nur mit der ge¬ 
danklichen Durchdringung der politischen und sozialen Gegenwarts¬ 
probleme. Er lehnt es empört ab, wirklichkeitsfremder Schwärmer 
oder Grübler zu sein, „Schwärmerei möge das Vorrecht des „feinen“ 
Mädchens oder des „zackigen“ Jungen bleiben, zur Mannesstufe der 
Jugendbewegung ist die härteste Wirklichkeit der alleinige Leit¬ 
stern“**). Mitten in der Zeit, in der Wirklichkeit will er stehen 
und sie durch die richtungweisende Tat gestalten. „Wir leben nicht 
nur in der Welt der Ideale. Der wahrhaft deutsche Mensch darf 
nicht nur nach den ewigen Gütern suchen, sondern er soll auch ein 


*) Bell, Wolf: Antikapitalistische Sehnsucht. „Junge Front“, 2. Jg., 
Nr. 28, v. 9. Juli 1933. | 

**) Brettschneider, Albert: „Staat und Bund. Deutschwandervogel“. Kas¬ 
sel 1927, S. 4. 
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Kriegsmann in der äußeren Welt für das Edle sein“**). Aus diesem 
Wollen heraus stehen hündische Gruppen auf und beschreiten den 
Weg des dienstbereiten Einsatzes für Volk und Nation und den Weg 
der vorbildlichen Haltung. Da gibt es keine Hindernisse. Sie wer¬ 
den überrannt, auch wenn es Opfer und Entbehrung kostet. Gerade 
um des Opferns willen wird ihnen die Stirn geboten. So formieren 
hündische Menschen als erste aus eigener Kraft den freiwilligen Land- 
und Arbeitsdienst, treten den Marsch nach Osten an, um sich für das 
heilige Werk der Siedlung vorzubereiten und einzusetzen, und so ge¬ 
hen die Bünde auf Grenz- und Auslandsfahrt, um Dienst am Deutsch¬ 
tum zu tun und den Volksgenossen jenseits der Reichsgrenzen die 
Verbundenheit mit der nährenden Mutter Deutschland zu offenbaren. 

Der Keim für die politischen Zielsetzungen der hündischen Ju¬ 
gend war bereits im Wandervogel gelegt, und sie ist sich immer des¬ 
sen bewußt gewesen, daß sie das Erbe des Wandervogels zu hüten 
und weiterzubilden hat 17 ). Politisch bildete sie es weiter, das kul¬ 
turelle Erbe aber übernahm sie und hütete es sorgfältig, denn „es 
besteht noch nach wie vor der gleiche Ungeist und die gleiche Ver¬ 
fallserscheinung der Zeit, die einst zur Entstehung der Jugendbewe¬ 
gung geführt und ihr gegensätzliches Wollen bestimmt hatte“*). Noch 
mehr, jener Geist, gegen den der Wandervogel sich ungestüm erho¬ 
ben hatte, hat bis zur unmittelbaren Gegenwart seine Herrschaft in 
radikalster Weise ausgeübt, hat erst jetzt sich in seiner zügellosesten 
und ungehemmtesten Form entfaltet, und die „Zivilisationsbarbarei“ 
des geist- und seelenlosen Amerikanismus, die Verwirtschaftung al¬ 
les Lebens 13 ), hat alle Schichten des Volkes, arm und reich, gebildet 
und ungebildet, jung und alt, Stadt und Land infiziert und verseucht. 
Das „moderne Leben“ mit seinem platten Materialismus und Intel¬ 
lektualismus, diese veräußerlichte Welt, gilt es getreu der Wander¬ 
vogeltradition abzulehnen und zu bekämpfen und durch ein beseeltes 
Leben zu ersetzen 19 ). „Rein bleiben und reif werden“, ist auch das 
Lebensziel dieser hündischen Jugend, und den Zug in die Weite und 
die reine Freude an der Gewalt der Natur hat auch sie nicht aufge¬ 
geben. Sie glaubt nicht an eine der Kultur innewohnende, unent¬ 
rinnbare Gesetzmäßigkeit des Entwicklungsganges, sondern glaubt an 
die eigene Kraft, diese Entwicklung durch die Härte des Willens auf¬ 
halten und in andere Bahnen werfen zu können. 

**) Seibert, Wilhelm: Artam zur Lage, „Die Kommenden“. 8. Jg., 
19. F., v. 7. V. 1933. 

*) Ehrenthal, Günther: Die deutschen Jugendbünde, a.a.O., S. 30. 
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Diese kultur- und Sozialrevolutionäre Haltung ist allen Teilen 
der hündischen Jugend und darüber hinaus auch einem Großteil der 
anderweitig zusammengefaßten Jugend eigen gewesen. Wenn auch 
das ersehnte Ziel im einzelnen auseinanderfiel, die seelische Grund¬ 
haltung war überall die gleiche und führte zu einer gegenseitigen 
ritterlichen Achtung und einem aufrichtigen einander Verstehenwol¬ 
len. Man sah das Gemeinsame, das Verbindende und verstand das 
Unterschiedliche, das Trennende; hier war über alle Gegensätze und 
Spannungen hinweg Volk im Entstehen, wahrhafte Volkwerdung- 0 ). 

Auf der politischen Ebene greift der hündische Gedanke aber 
weit über die Kreise der eigentlichen hündischen Jugend hinaus, denn 
irgendwie klingt er in allen Strömungen an, die seit Kriegsende den 
politischen und damit auch geistig-seelischen Umbruch erkämpfen. 
Es ist jene breite und doch so zersplitterte nationalistische Bewegung, 
die neben dem großen nationalsozialistischen Strome ihren unmittel¬ 
baren Ursprung im Kriegserlebnis und der Freikorpszeit hat. Das 
Kriegserlebnis ist auch hier die große zwingende Kraft, die den Ge¬ 
danken der Gemeinschaft erweckt hat. Von ihm aus wird ein Auf¬ 
rollen und Neudurchdenken aller Lebensbeziehungen vorgenommen, 
von ihm aus wird zu einer ,,Umwertung aller Werte“ geschritten. 
Der Einzelne in seiner Stellung zu Volk und Staat, und Staat und 
Volk in ihrer Wesenheit über dem Einzelnen erhalten vom Fronter¬ 
lebnis aus einen neuen Sinn, neue Gestalt und neue Funktionen. 

„Das Fronterlebnis ist der Born, aus welchem Millionen be¬ 
wußt und unbewußt eine überwältigende Fülle neuer Gedanken ge¬ 
schöpft haben“*), so empfinden es diese Menschen. Sie haben er¬ 
lebt, daß in der gemeinsamen Not und Gefahr mit einem Male alle 
alten Gesellschaftsgliederungen, alle Standesunterschiede und Klas¬ 
sengegensätze zwischen den Menschen dahin sanken, wesenlos wur¬ 
den. Die große, übermächtige Aufgabe des Ringens um den Bestand 
der Nation verband die vorher auseinandergelaufenen Glieder des Vol¬ 
kes aufs neue und führte zu einer neuen Bewertung der Menschen. 
Nicht Familie und Geburt, nicht Besitz und Erbe waren hier die 
Maßstäbe, nach denen der Mensch beurteilt wurde, sondern der Grad, 
in dem er seine Pflicht gegenüber der Gesamtheit tat, die Art und 
Weise, wie er Kameradschaft und Treue gegenüber seinen Schick¬ 
salsgefährten übte, das waren die neuen Maßstäbe, nach denen ge- 

*) Mahraun, Arthur: Das Jungdeutsche Manifest. 2. Aufl., Berlin o. J., 

S. 8. 
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wertet wurde. Selbstloser Dienst am Volke und selbstloser Einsatz 
für Wohlergehen und Sicherheit der Kameraden, das war der große 
sittliche Kern des Frontsoldatentums. 

Diese Ordnung des Dienstes und der Hingabe auf die politischen 
Lebensformen des Volkes zu übertragen, darum rangen die Gedanken 
dieser Menschen. Sie taten es nicht in der Vereinzelung, sondern 
in der aus der Kriegskameradschaft hervorgegangenen Gemeinschaft 
der politischen Gesinnungsbünde. Die hündische Gemeinschaft war 
der Träger des politischen Kampfes. Sie war Gesinnungs- und Er¬ 
ziehungsgemeinschaft, die ihren Gliedern den ,,mystischen Rhythmus 
vom Werden der Gemeinschaft“*) vermittelte und in ihnen jene Wil¬ 
lenskraft und Dienstbereitschaft entwickeln sollte, die dem Einzelnen 
in der ersehnten neuen politischen Ordnung zu eigen sein müsseiv 
Hier in den Bünden sollte Volk vorgelebt, Volksgemeinschaft im 
kleinen verkörpert werden. Je schärfer und gründlicher die Ziele 
der politischen Neuordnung durchdacht und geklärt wurden, um so 
tiefer stieß man zu den geistigen Grundlagen des bekämpften Le¬ 
bens vor, um so zwingender sah man auch hier die Notwendigkeit 
zur grundlegenden Umwälzung, zur kulturellen Erneuerung. Damit 
waren die Berührungspunkte zur hündischen Jugend gegeben. Ge¬ 
dankengut floß hinüber und herüber, die Gemeinsamkeit des Wollens 
wurde bewußt, und man begann zu erkennen, daß man sich gleiche 
Aufgaben auf ähnlichen Wegen gewählt hatte. Die schicksalsmäßige 
Einheit wurde empfunden, die man sogar äußerlich zu manifestieren 
suchte in dem Begriff der „hündischen Front“. Die hündische Idee 
war allen diesen Gruppen gemeinsam, sie hatte ihre Träger gefunden 
in einer entschlossenen und einsatzbereiten Bewegung. 


§ 2. Der Inhalt des hündischen Gedankens. 

Es ist nicht leicht, das Wesen des Bundes zu ergründen und 
scharf zu formulieren. Denn dem Außenstehenden fällt es nur 
schwer, in den innersten Kern dieser Lebensformen einzudringen, 
und der hündische Mensch selbst kann ihn immer nur andeuten und 
grob umreißen. Ist es doch für ihn eine elementare Lebensimacht, 
die ihn ganz inwendig erfaßt hat, die ihn unbewußt formt und zum 
Handeln zwingt, ohne daß er sich über die Kräfte immer Rechen¬ 
schaft ablegen könnte. Er läßt sich von ihnen treiben, weil ein un- 

*) Mahraun, Arthur: Das Jungdeutsche Manifest, a.a.O., S. 182. 
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faßbares Gesetz ihn dazu zwingt: tun wollen, was ich tun muß. Die¬ 
ses Gesetz wurzelt nicht im rationalen Raum, ist nicht in ein Dogma, 
eine Doktrin zu fassen, sondern bricht urgewaltig aus mystischen Tie¬ 
fen hervor und ergreift von den Menschen Besitz. So kann man sei¬ 
nen Inhalt nur ahnend umtasten, denn „die Sprache ist arm; Worte 
können nicht atmen und Silben nicht leuchten“. Hier muß sich der 
wissenschaftlich erkundende Geist seiner Grenzen bewußt sein. Er 
wird den letzten Gehalt des hündischen Erlebnisses nicht voll aus¬ 
schöpfen können, sondern nur fähig sein, den Weg zu ihm zu ebnen 
und ihn einigermaßen freizulegen. 

Der „Bund“, wie ihn der hündische Mensch erlebt und versteht, 
ist nicht ein amorphes, zufälliges Gebilde, das sich wahllos aus einer 
Vielheit von atomhaften Individuen formiert, er ist nicht die Summe 
freischwebender Einzelner, sondern hat Straffheit und Geschlossen¬ 
heit in Form und Aufbau. Er ist eine unbedingte Einheit, ein abso¬ 
lutes Ganzes von eigener Wesenheit, eigenem Geiste, eigenem Willen 
und charakteristischer Sonderheit. In seiner organischen Gliederung 
vollendet er sich von seiner Urzelle, der hündischen Gruppe, wachs- 
tümlich über den größeren in sich geschlossenen Zellenverband zur 
allumfassenden Hülle. Der Bund ist die Gemeinschaft von Gemein¬ 
schaften, die sich organisch zur Einheit zusammenfügen, er ist all¬ 
umfassende Gemeinschaft. Die Hinwendung zum Ganzen ist We¬ 
sensbestimmung jeder hündischen Zelle. Dieses hündische Ganze 
aber wird nicht durch die Glieder überhaupt erst gebildet, sondern ist 
selbst Bedingung und Voraussetzung der Glieder. Die Einordnung 
der kleineren in die größere Ganzheit ist ein charakteristischer Zug 
der hündischen Idee und des hündischen Lebens. Bündisches Le¬ 
bensgesetz kennt danach keine bundesunmittelbare Gliedschaft des 
Einzelnen, sondern dieser kann immer nur mittelbar, durch die Ein¬ 
ordnung in eine hündische Zelle dem Bunde angehören. Das Le¬ 
ben des Einzelnen irr der Gemeinschaft, das ist der Ausgang alles hün¬ 
dischen Denkens. Denn die Gemeinschaft wird gesehen als der Ur¬ 
sprung eines sinnvollen Individuallebens, als die Wurzel der geistig¬ 
seelischen Existenz des Einzelnen, ohne die er innerlich verarmt und 
nichts ist 21 ). Und da das Geistig-Seelische, das nach hündischer 
Auffassung nur in der Gegenseitigkeit im „Wir“ ersteht, auch den 
Drang zur schöpferischen Gestaltung im „Wir“ hat, da es sich ine 
einem äußeren Handeln entfalten und vollenden will, aus der Poten- 
tialität zur Aktualisierung schreiten will, darum ist die Gemeinschaft 
eine solche des „Seins“, nicht nur des „Meinens“ 22 ). Sie ist hier 
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keine Theorie, keine abstrakte Fiktion, sie wird unmittelbar gelebt 
und erfüllt sich im tatsächlichen Miteinander, das von der persönli¬ 
chen hingebenden Verbundenheit an die Menschen in ihr durchpulst 
ist. So entfaltet sich in der hündischen Gemeinschaftszelle ein inne¬ 
res Eigenleben, das aber nur Sinn bekommt in der Einordnung in den 
Lebensrhythmus des Bundes und niemals sich oder dem Einzelnen 
Selbstzweck sein kann. 

Diese Auffassung vom Wesen der Gemeinschaft und dem Ver¬ 
hältnis des Einzelnen zu ihr geht hervor aus der unbedingten Gläu¬ 
bigkeit an eine Weltordnung, in der die Gemeinschaft von göttlicher 
Bestimmung ist, in der das Einzelleben erst Sinn und Formung findet 
aus der Orientierung an einem überpersönlichen Ganzen 23 ). Das 
zwingt eben zu dem Leben und Denken in Ganzheiten, und die hün¬ 
dische Gemeinschaft wird so gesehen als die notwendige Einheit der 
Menschen, die aus einer gemeinsamen Gläubigkeit heraus zu glei¬ 
cher Lebenshaltung gelangen. Sie wird dann schließlich das Medium 
zum Erleben der „mikrokosmisch-makrokosrnischen“ Ganzheit, führt 
unmittelbar hin zur Gottesnähe: 

,Der Bund, den wir immer geschenkweise erfuhren und immer 
wieder erfahren dürfen, ist uns nicht nur „Bund mit den Men¬ 
schen“, sondern auch „Bund mit Gott“. Die Verbundenheit mit 
der menschlichen Kreatur, mit uns Brüdern und Schwestern, 
weist uns über uns selbst hinaus auf den, von dem wir unsem 
Ausgang haben, in dem wir unser Leben und unser Ziel finden. 
Wir haben erkannt, daß wir in der Isolierung absterben, aber 
mit den Brüdern und Schwestern im „Bund“ haben wir Leben; 
denn in ihnen tauchen wir ein in das unerschöpfliche Wasser, 
das uns speist. Durch ein Ausscheiden aus diesem Bunde lö¬ 
sen wir uns aus dem Lebens- und Gnadenstrom Gottes. (Der 
Bund, d. V.) ist und bleibt eine religiöse Größe“*). 

So ist die Bindung nicht mit äußerlichen Mitteln herbeigeführt und 
erzwungen, sondern sie wird freiwillig bejaht, weil die innerste Schau, 
ein inneres, unbedingtes Sollen dazu treiben, und keine Ordnung, 
kein Gesetz dieser Welt wird anerkannt, denen der hündische Mensch 
nicht freiwillig aus seinem seelischen Urgrund heraus folgen könnte. 
Der Bund ist eine geistig-organische Gemeinschaft, herausgewachsen 
aus dem Gleichklang eines gemeinsamen Seelentums, einer gleichen 

*) Kulke, Erich: Unbedingtheit, Wahrhaftigkeit und Glaube, „Wan¬ 
dervogel Deutscher Bund“, 1932, H. 3, S. 63. 
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inneren Haltung und dem gleichen Wesen seiner Menschen, sich auf¬ 
richtend an einem einheitlichen Lebensgefühl, das seine Glieder und 
seine Menschen innerlich erfaßt und ausrichiet. Er ist erfüllt von 
lebendigem Schaffen, schöpferischem und wahrem Leben. Wer von 
dieser Haltung ergriffen ist, der fühlt ein ewiges Verpflichtetsein 
an den Bund, eine Notwendigkeit zur opfervollen Hingabe an die ge¬ 
meinsame Idee, und Dienst, Pflicht, Verantwortung sind die Auf¬ 
gaben dieses Bewußtseins 24 ). Da ersteht der sittliche Zwang zur 
zuchtvollen Einordnung in das Ganze, und die Treue zum 'Bund ist 
nicht gegründet auf Vorsatz, sondern auf innerlicher Notwendigkeit. 

Innere Haltung, auf der der Bund beruht, fordert die Durch¬ 
dringung des ganzen Lebens, fordert die Kongruenz von Seelentum 
und Lebensführung in ailen Lagen 25 ). Es gibt keine Aufspaltung 
der Daseinsbereiche des Einzelnen in eine „Privatsphäre“ und eine 
„Bundessphäre“, sondern jegliche Lebenshaltung wird von der Idee 
des Bundes ausgerichtet; der hündische Mensch ist allzeit „im 
Dienst“. Mit rücksichtsloser Unbedingtheit setzt er seine Haltung 
ein — sowohl nach innen, im Leben des Bundes, als auch nach außen, 
im Verhältnis zur alltäglichen Umwelt. Kompromißlosigkeit ist ein 
Hauptzug des hündischen Charakters. Dieser Wille zur absoluten 
Durchsetzung der hündischen Haltung bedingt einen heldischen, 
kämpferischen Menschen. Der einmal erschauten Wahrheit muß er 
zum Durchbruch verhelfen, um jeden Preis. Mag die Umwelt die 
heiligen Werte in den Schmutz ziehen und mit Füßen treten, mag sie 
zum persönlichen Angriff Vorgehen, der hündische Mensch geht trotz¬ 
dem seinen Weg, das Ziel unentwegt im Auge behaltend. Was küm¬ 
mert ihn Schmach und Schande, Hohn und Spott! Er ist über allem 
erhaben. „Beständig bleiben“, ist sein Leitwort, von dem er nicht 
abläßt. Nicht jeder ist fähig, diesen Heroismus der Haltung auf¬ 
zubringen, und so können es immer nur wenige sein, die sich im 
Bunde zusammenfinden. Nicht auf die große Zahl kommt es an, son¬ 
dern auf die Geschlossenheit der Gemeinschaft und die Einsatzbereit¬ 
schaft ihrer Menschen. Der Bund fühlt sich als heroische Elite, die 
über der gestaltlosen, wandelbaren Masse steht. Sein Prinzip ist 
die Auslese. 

Aber wenn im Bund die Gemeinschaft auch den Primat hat, sie 
selbst besteht immer nur aus Individuen. Wie wird hier die ewige 
menschliche Polarität Einzelner — Gesamtheit gelöst, wie wird der 
Ausgleich gefunden? Für sich allein — so sahen wir — ist der Ein¬ 
zelne nichts Ganzes, er lebt nur aus dem höheren Lebenszusammen- 
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hang in der Gemeinschaft. Er findet seine Aufgabe und seine Er¬ 
füllung, die Sinnhaftigkeit seines persönlichen Lebens nur in der Ge¬ 
meinschaft, der er sich aus innerer Notwendigkeit eingliedert; denn 
sie ist letzter und höchster Wert. Ihr fühlt er sich mit seinem gan¬ 
zen Leben verbunden, ihr hat er unablässig zu dienen, mit seiner gan¬ 
zen Kraft, all seinen Fähigkeiten, ohne äußeren Lohn zu erwarten. 
Aber nicht ist es so, daß nun die Persönlichkeit völlig erstickt wer¬ 
den soll, sondern im Dienst am Ganzen hat der Einzelne seine Per¬ 
sönlichkeit zur höchsten sittlichen Entfaltung zu bringen. Und auch 
nur in der Gemeinschaft kann er die letzte Vollendung erlangen, denn 
der Dienst am Ganzen setzt dem Ich mit seinen hemmungslosen egoi¬ 
stischen Trieben eine Grenze und verhindert die Entartung zur Un¬ 
sittlichkeit. Das Individuum überwindet sich selbst 26 ), das Ich wird 
gezügelt, und nun erst kann es seine edelsten Keime ausreifen las¬ 
sen : 

„Wir stellen uns mit (unserem Ich, d. V.) von klein auf in eine? 
festgegliederte Gemeinschaft, die unablässig diesem hochschie¬ 
ßenden Ich die Spitze abbricht, an ihm feilt und arbeitet. Wir 
werden klein und bescheiden in der Gemeinschaft, nur Glied und 
Mittel. Wir opfern die Schößlinge unseres Ichs“*). 

Indern durch die Bindung an die Gemeinschaft der Einzelne von sei¬ 
nen ichhaften Regungen befreit wird, und all sein Handeln, all sein 
Denken an der Ganzheit orientiert ist, wird ihm die wahre Freiheit 
zur sittlichen Handlung gegeben, die Losgelöstheit aus den niedrigen 
Bereichen der allzu selbstischen Stofflichkeit. „Weil wir hündisch 
sind, sind wir frei“**). Frei zum letzten Einsatz für das Ganze, 
frei zur höchsten Ausformung der gemeinschaftsgebundenen Persön¬ 
lichkeit. 

Mit dem Postulat der Vertiefung der Persönlichkeit ist notwendig 
verbunden die Betonung und Anerkennung der Wesensunterschiede 
zwischen den menschlichen Gliedern der Gemeinschaft. Es kann 
keine Wesensgleichheit und formale Gleichberechtigung unter den 
Gliedern geben, sondern Voraussetzung echten Gemeinschaftslebens 
ist die Herausstellung der Wesensunterschiede zwischen den Einzel¬ 
nen; denn nur aus den sich ergänzenden Gegensätzen, die allerdings 

*) Marschelke, Herbert: Unsere Verantwortung, „Mädel im Bunde“, 
5. Jg., Nr. 5, 1930. 

**) Pflugk, Heinz: Bündisch, „Die Heerfahrt“, 13. jg., H. 1, Ja¬ 
nuar 1931. 
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auf einer gemeinsamen Grundhaltung fußen müssen, kann sich die 
Hingabe des Ich an das Wir ergeben und ein eigenes Innenleben der 
Gemeinschaft erstehen. Die Individualität ist wesensnotwendig für 
die vollendete und sinnvolle Leistung des Einzelnen zur Gestaltwer¬ 
dung des Ganzen, und so bleiben in der hündischen Gemeinschaft die 
Abstände zwischen den Menschen gewahrt, die charakteristischen Ei¬ 
genbezirke des Einzelnen werden erhalten. Denn nur aus der Span¬ 
nung zwischen den Individualitäten geht die bestmöglichste Förde¬ 
rung des Ganzen, die bestmögliche Leistung des Einzelnen für das 
Ganze hervor. Der Bund ist nicht ein völliges Aufgehen des Ich im 
Du aus gefühlsmäßigem Überschwang, sondern ist mannhaftes und 
gegenseitiges Geben und Nehmen im Dienst für das überpersönliche 
Ganze. Da wird der Mensch allein nach seiner Gemeinschaftslei- 
stung gewertet. Stand, Herkunft, Beruf, alles ist unwesentlich. Auf 
die charaktervolle, sich eingliedernde Persönlichkeit und ihre Leistung 
am Ganzen und zum Ganzen hin kommt es an. Bündische Gemein¬ 
schaft ist so weder ein Kollektivismus, in dem der Einzelne über¬ 
haupt nichts gilt, noch ein Individualismus, in dem der Einzelne letz¬ 
ter Wert ist, auch ist sie nicht nach der Art eines christlichen Soli- 
darismus zu erklären, in dem nach einem göttlichen Naturgesetz so¬ 
wohl der Einzelne als auch das Ganze eigene Wesenheiten sind, die 
beide anerkannt und erhalten werden müssen, beide ausgestaltet sind 
mit eigenen Funktionen und Aufgaben, durch die sie sich wechselseitig 
bedingen, sondern die bündische Auffassung hat durchaus einen 
eigenen Charakter. Im Bund hat die Ganzheit den Primat, im Gan¬ 
zen aber, zu dessen Nutzen, hat sich die Persönlichkeit zu formen; 
nur in ihr hat sie einen Wert, indem sie Glied ist eines geschlosse¬ 
nen Gesamtseins. 

Aber die Wesenheit des Bundes erschöpft sich nicht in der ge¬ 
genseitigen Bindung seiner Menschen. Das Prinzip des Genossen- 
tums, die horizontale Bindung, wird gekrönt von dem Prinzip des Füh- 
rertums, der vertikalen Bindung. Primat der Ganzheit, Genossentum 
und Führertum sind die drei Wesenselemente des hündischen Gedan¬ 
kens. Im Führer findet die unbedingte Einheit des Bundes und der 
hündischen Gemeinschaftszelle ihre personelle Verkörperung; er ist 
der Repräsentant der gemeinsamen Aufgabe, des gemeinsamen Er¬ 
lebens. Führertum im Bunde ist eine institutionelle Einrichtung, der 
Führer ist Walter eines Amtes. 

„Der Bundesführer ist kein Funktionär, sondern er hat ein Amt. 

Das Amt ist von der Person seines Trägers unabhängig und ab- 
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lösbar. Der Träger des Amtes ist nicht an den Willen der Ge¬ 
führten gebunden. Er dient der Bestimmung seines Amtes, 
Führerfunktionalismus geht von dem Gedanken der Gleichberech¬ 
tigung und der Heraushebung des Führers auf Grund einer be¬ 
stimmten Funktion aus. Führerpersonalismus stellt lediglich auf 
die Persönlichkeit des Führers ab und gelangt nicht zur institu¬ 
tioneilen Festigung. Solche Führung ist letzten Endes immer 
charismatisch gerechtfertigt, wirkt sich im Bundesleben zentrali¬ 
sierend aus und bricht mit dem Ausfall der Person des Führers 
zusammen. Das Amt (dagegen, d. V.) ist dauernde Institution, 
das den Führer als ganzen Menschen, als Persönlichkeit, nicht 
als Funktionär nimmt, aber nicht an ihn gebunden ist“*). 

Als Träger des Amtes ist der Führer der Idee des Bundes ebenso 
unterworfen wie jedes andere Glied. Sein Dienst ist Dienst am 
Bunde. Er kann die Einheit nicht als Objekt seiner persönlichen 
Willkür gebrauchen, kann keinen Führerabsolutismus entfalten, son¬ 
dern, selbst Glied des Bundes, erhält er von ihm aus seine Verpflichtun¬ 
gen, wird von der Gemeinschaft und ihrem Leben getragen. Er geht 
aus ihr hervor und muß innerlich mit seiner Gefolgschaft verbunden 
sein. Aber nicht Vollstrecker eines Mehrheitswillens ist der Führer* 
vielmehr fällt er selbst — und nur er — die verantwortliche Ent¬ 
scheidung. Dabei schlägt er den Rat seiner Mannen nicht aus, 
aber die Verantwortung trägt er. Alle seine Maßnahmen müssen zum 
Wohle des Ganzen gereichen, seinen Notwendigkeiten entsprechen. 
Das bedeutet nie und nimmer, daß sie mit dem Willen der Gefolg¬ 
schaft in jedem Falle konform gehen müssen, denn oft wird allein 
der Führer den wahren Weg zum Wohle der Ganzheit erkennen. Da 
ersteht dann seine Führeraufgabe, den Willen der Gemeinschaft zu 
zügeln und in die von ihm erschauten Bahnen zu lenken. Führung 
wird nur anerkannt, wenn sie auch wirklich höchste dienende Hin¬ 
gabe an das Ganze ist, wenn sie mit Ausdauer und Zielstrebigkeit die 
hündische Gemeinschaft ihrer Bestimmung entgegenführt. Versagt 
sie hier, zeigt sich der Träger des Amtes seiner Aufgabe nicht ge¬ 
wachsen, so wird er unmöglich. Aus dem breiten Kräftereservoir 
der hündischen Gemeinschaft ersteht ein Neuer, der das Amt über¬ 
nimmt, sei es, daß es ihm vom Vertrauen der Genossen übertragen 
wird, sei es, daß er selbst aus innerer Notwendigkeit, aus eigener 


*) Bund als politische Form, in „Die junge Mannschaft. Politische 
Monatsschrift der deutschen Jugend“. 2. Jg., H. 1, Juli 1932. 
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sittlicher Legitimation diesen Schritt vollzieht. So wird letztlich 
nur derjenige den Erfordernissen seines Amtes gerecht werden, der 
schicksalhaft durch sein bloßes Vorhandensein Führer ist. Denn das 
Vorleben der Bundesidee, das Vorbildsein, ist die große menschliche 
Aufgabe des hündischen Führers. Nur dann, wenn es dem Führer 
gelingt, durch das Vorleben die Idee des Bundes in seine Gefolg¬ 
schaft hineinzutragen, die Menschen ganz nach ihr auszurichten, dann 
wird „Bund“ gelebt. Dann verbindet Führer und Mannen ein tiefes 
Einheitsgefühl, ein gleicher Rhythmus, dann hat die Treue zur Idee, 
zum Ganzen, zugleich eine persönliche Sinnbezogenheit gefunden. 
Da ist die Bindung der Gefolgschaft an ihren Führer kein Gehorsam 
aus äußerem Zwang oder bewußter Einsicht, sondern ist freiwilliges 
Folgen aus innerem Gleichklang. Ausdruck des Bundes ist dann die 
Autorität des Führers, und der Bund wächst am lebendigen Span¬ 
nungsverhältnis zwischen Führer und Gefolgschaft. 

Bündisches Denken ist ganzheitliches Denken, erfordert Ein¬ 
gliederung in die umfassendere Einheit. Daher ist auch der Bund 
nicht letzte Gegebenheit, sondern nur ein Vorletztes, das sich einord¬ 
net in einen umfassenderen Gemeinschaftskörper. Diese letzte all¬ 
umfassende irdische Ganzheit ist dem hündischen Menschen das Volk, 
die Nation 27 ). „Für uns ist die Vollendung auf Erden Einssein mit 
der Nation, deren Pulsschlag unser Pulsschlag ist, deren Auf und Ab 
unser Lebensrhythmus ist. Das ist unser Glaube, wir brauchen 
keinen Beweis“*). Der Bund hat nur Sinn und Aufgabe in seiner 
Bezogenheit auf die Nation, in der Ausrichtung seiner Glieder zur 
Nation hin. Er ist Durchgangsstufe und Erziehungsstätte zur poli¬ 
tisch-kulturellen Form der Nation: dem hündischen Reich 28 ). So 
kann der Bund niemals Selbstzweck sein. In ihm wird Volk im klei¬ 
nen vorgelebt, in ihm werden die Menschen geformt zum Einsatz 
für Volk und Nation. Bundesdienst ist immer nur Dienst an der 
Nation. Die Nation aber muß in ihrem Bestände gesichert sein. 
Das erfordert letztlich die Einsatzbereitschaft des Mannes mit seinem 
Leben, und von dieser Bezogenheit her erhält der Bund in seinem 
Wesen stets ein soldatisches Gepräge; denn die Einsatzbereitschaft 
für die Nation verlangt unbedingte Wehrhaftigkeit seiner Mannen. 

*) Marschelke, Herbert: Unsere Verantwortung, a.a.O. 
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II. Kapitel. 

Die hündische Gestaltung. 

§ 3. Die kulturell-nationale Formwerdung des 
hündischen Gedankens. 

Erfüllt mit den Werten ihres Gemeinschaftserlebnisses tritt die 
hündische Jugend an das soziale Geschehen heran und sieht mit tiefer 
Ergriffenheit, wie wenig es nach den Grundsätzen ausgerichtet ist, 
mit denen sie ihr Leben gestaltet. „Durch uns alle geht ein Zug 
des Zweifels, ob diese Welt wirklich die beste aller Welten ist, und 
in nicht wenigen lebt die Erkenntnis, daß sie nur durch unsere Be¬ 
mühungen besser werden kann“*), das kann auch die hündische Jugend 
für sich in Anspruch nehmen. Der Erlebnisgehalt des Bundes hat 
in ihr die Grundzüge eines ganz bestimmten Ideals der sinnvollen 
Ordnungen in Staat, Gesellschaft, Wirtschaft und darüber hinaus 
im Zusammenleben der Völker erstehen lassen, die es zu verwirklichen 
gilt 29 ). Und das ist das Entscheidende: im Gesetz des Bundes 
glaubt man die einzig mögliche Form sinnvollen . sozialen Lebens 
überhaupt gefunden zu haben 30 ), ein ewiges Lebensgesetz, das nach 
einer glanzvollen Entfaltung in der mittelalterlichen Gesellschaftsord¬ 
nung unter der geistigen Herrschaft von Individualismus und Ratio¬ 
nalismus verschüttet worden ist — aber auch hier immer von neuem 
Ansatzstellen zeigte — und nun mit elementarer Wucht wieder zum 
völligen Durchbruch drängt. Das Bündische wird zum Grundbegriff 
einer neuen umfassenden Lebensordnung erhoben. Von ihm aus wird 
versucht, alle Probleme der politischen und sozialen Gegenwart an- 
-zufassen und zu lösen. Alle Bereiche des sozialen Lebens sollen nach 
ihm geformt werden, das Seelisch-Geistige sowohl wie die politi¬ 
sche Gestaltung des Staates und die materiellen Formen der Wirt¬ 
schaft. Die alte Ordnung wird so in ihrer Gesamtheit abgelehnt 
und an ihre Stelle das Bild völliger Gegensätzlichkeit gesetzt. Den 
ökonomischen Krisenzustand der Gegenwart empfindet diese Jugend 
als den sichtbarsten Ausdruck für den Zusammenbruch des Ideenge¬ 
haltes eines sterbenden Zeitalters. Eine totale Revolution — so 
glaubt sie — die bis zu den geistigen Grundgehalten der Lebensge¬ 
staltung vorstößt, ist notwendig, um den Weg für die neue Gestal¬ 
tung zu ebnen 31 ). Denn Reformen können nur an den Symptomen 

*) Quabbe, Georg: Das letzte Reich, Wesen und Wandel der Utopie, 
Leipzig 1933, S. 3. 
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Änderungen herbeiführen, sie dringen nicht zum wesentlichen Kerne 
vor. Und radikal ist der Wille zur Umgestaltung 32 ). Folgerichtig 
wird das hündische Prinzip bis zur letzten logischen Konsequenz in 
seinen Auswirkungsmöglichkeiten durchdacht, unbekümmert um alle 
Einwände und Bedenken, und seien sie wissenschaftlich noch so exakt 
begründet. Man glaubt, daß die Entscheidung über Sein oder Nicht- 
sein gefällt werden muß und daß allein der unbedingte Willensent¬ 
schluß die Zukunft gestalten kann. Gestalten will die hündische 
Jugend die volkliche Lebensordnung, sie hat einen heiligen, durch 
nichts zu erschütternden Mut dazu. Was gelten da die Einwände 
einer geistig und seelisch „verkalkten“ alten Generation? Ist nicht 
jede gesellschaftliche Neuerung in der Geschichte irgendwie ein Ex¬ 
periment gewesen und nur durch einen unbeirrbaren Willen zur 
Durchführung gelangt? Gegenüber wissenschaftlichen Erkenntnissen 
und Prognosen ist man mißtrauisch, man spricht ihnen die gestaltende 
schöpferische Kraft ab und meint verächtlich: 

„Die Wissenschaft hat hemmende Wirkungen . . . wenn im poli¬ 
tischen oder wirtschaftlichen Leben etwas Neues auftritt, so ist 
ihm die Ablehnung der Wissenschaft so lange gewiß, bis es sich 
durchgerungen hat und Gesetz geworden ist. Die Wissenschaft 
will Beweise. Was aber beweisbar ist, braucht nicht erst er¬ 
kämpft zu werden“* 33 ). 

Noch ist die Gestalt des gewollten Neuen nicht bis in die kleinsten 
Züge festgelegt. Unfertig ist sie, und ewiges Suchen und dauern¬ 
des Vorstoßen in neue Räume, anhaltende Unruhe, das sind die For¬ 
men, in denen der hündische Gedanke zur Gestaltwerdung im Sozial¬ 
leben drängt. Sein Letztes und Bestes hat der hündische Deutsche 
noch nicht geäußert und verwirklicht, so urteilen die Bündischen selbst 
über ihr Planen**). Hinter allen tastenden Versuchen der Ausprä¬ 
gung der neuen Ordnung aber steht als Nährboden die eine Urer- 
scheinung: wir haben Bund gelebt. Das ist ja das Entscheidende, das 
Bündische ist kein theoretisches System, keine tote, am Schreibtisch 
erdachte Doktrin, sondern tatsächlicher Erlebnisinhalt. Und was an 


*) Mahraun, Arthur: Der große Plan. Der Weg aus dem Chaos von 
Staat und Wirtschaft. Berlin 1932, S. 12. 

**) S. „Blut und Boden. Monatsschr. f. wurzelstarkes Bauerntum, deut¬ 
sche Wesensart u. nationale Freiheit“, 5. Jg., Hl. 10, Okt. 1933: Buchbespre* 
chung von Hoffmann, Friedrich: „Die Bündisch-revolutionäre Ideologie in der 
deutschen politischen Gegenwart“. Greifswalder Universitätsreden, H. 35, 
Greifswald 1933. 
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Plänen zur Gestaltung der sozialen Wirklichkeit ersteht, ist der not¬ 
dürftige Versuch, „Dinge zum Bewußtsein zu bringen, die ... in den 
hündischen Nachkriegsgenerationen als neues Lebensgefühl wirksam 
sind, das Werdende und in uns Treibende an die Oberfläche des Be¬ 
wußtseins zu ziehen“*). 

Die hündische Jugend ist zutiefst erfüllt vom Ethos der Gemein¬ 
schaft, deren letzte und höchste irdische Wirklichkeitsform die Na¬ 
tion ist; die Nation als das seiner selbst bewußt gewordene Volk. 
Volk ist den Bündischen eine organische Erscheinung, die sich gründet 
auf den natürlichen Elementen gleicher Abstammung, gleicher räum¬ 
licher Niederlassung und gleichen Schicksals und den seelischen Be¬ 
dingungen gleicher Reaktion gegenüber den Eindrücken der Umwelt, 
gleicher Sprache und gleicher Gesittung. Volk ist hier keine bloße 
biologische Abstammungsgemeinschaft, sondern eine Einheit, die ihr 
Wesen ausdrückt in einem gemeinsamen Seelentum, einer spezifischen 
Art seelischer Prägung und Bereitschaft. Volk wird im Grunde ge¬ 
kennzeichnet durch die Arteigenheit seines seelisch bedingten Volks¬ 
tums, ist daher letztlich ein in sich festgeschlossenes Gesamtsein von 
mystisch-metaphysischem Inhalt. Dort, wo ein Volk sich seiner eige¬ 
nen Wesenheit bewußt wird, sie zu erhalten und zu behaupten sucht, 
dort, wo ein Volk von dem Willen beseelt ist, die Möglichkeiten sei¬ 
nes Wesens zur vollen Entfaltung zu bringen, und aus seinem Urgrund 
geistig-seelische Werte zu schaffen, da ersteht eine Nation. Die Na¬ 
tion ist so der geistig-willensmäßige Ausdruck der elementaren Er¬ 
scheinung Volk. Bewußtsein und Wille sind ihre Voraussetzungen. 
So sieht der hündische Mensch das Verhältnis von Volk und Nation. 
Aber die Nation wird nicht als die allerletzte Grundtatsache betrach¬ 
tet, nach der das menschliche Leben überhaupt ausgerichtet ist, als 
die letzte Sinnbezogenheit, in der sich unser Dasein schlechthin er¬ 
füllt 34 ), denn das wäre doch irgendwie ein Haftenbleiben in irdisch¬ 
materiellen Wertvorstellungen, ein Verbleiben in den Werten eines 
Zeitgeistes, der überwunden werden soll. Wie im bündischen Le¬ 
ben alles Wirken eine Sinnbezogenheit auf eine höhere umfassendere 
Einheit erhält, so bekommt auch die Nation nur eine Rechtfertigung 
aus einer höheren Sinnbezogenheit. Sie wird gesehen als die irdi¬ 
sche Ordnungsform, in der sich die Verbundenheit des Menschen 
mit der Gottheit äußert. Dienst an der Nation, Erfüllung der 


*) Pfennig, Andreas: Das Prinzip der Gemeinschaft, „Der Meister. 
Jungdeutsche Monatsschrift“, 8. Jg., H. 5, Febr. 1933. 
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Pflichten gegenüber den Gliedern der Nation, ist zugleich die Er¬ 
füllung der göttlich gesetzten Lebensaufgabe, ist Vereinigung mit der 
Gottheit selbst. Die Nation ist so der Wirkungsraum, in dem der 
Mensch seinen Daseinssinn erfüllt. Sie erhält hier ihre religiöse 
Rechtfertigung, und damit schließt sich in ihr der Kreis aller hündi¬ 
schen Einordnung; denn das hündische Gesetz der Bezogenheit auf 
die höhere Einheit findet in der religiösen Sinngebung der Nation 
seine Krönung, weil alle irdische Ordnung nunmehr metaphysisch- 
religiös verankert ist. 

Soll die Neugestaltung der Welt eine totale sein, so muß sie bei 
den seelisch-geistigen Triebkräften des menschlichen Handelns anset¬ 
zen. Von dem Gesichtswinkel, von dem aus der hündische Mensch die 
gegenwärtige Welt sieht, heißt dies, die Neuformung muß aus reli¬ 
giösem Urgrund erfolgen. Das Bündische ist das Erbe des neuen 
metaphysischen Lebensgefühles, das wir als das Grundelement in dem 
Aufbruch der Vorkriegsjugendbewegung erkannten. Die bündische 
Revolution muß daher eine religiöse sein, sie soll den Menschen aus 
seiner Stoffgebundenheit befreien und ihn hinführen zu einer neuen 
Verbundenheit mit der göttlichen Kraft, denn ohne metaphysische Bin¬ 
dung wird das Leben wertlos, das glaubt man aus dem Gang der kul¬ 
turellen Entwicklung der vergangenen Zeit erkennen zu können. 

„So mußte unser Dasein „sinnlos“ werden. Denn auf der raum- 
zeitlichen Horizontalen kann ein höherer Lebenssinn niemals ge¬ 
funden werden. Er liegt nur auf der dynamischen Senkrechten, 
die aus den Tefen der Urquellen kommt und uns den einzigen 
„Weg“ des Menschen überhaupt: den Weg nach oben weist. 
Die Vertikale ist der Weg; die Horizontale aber ist nur ein Feld, 
eine Fläche. Heute erleben wir das Bewußtwerden der Sinn¬ 
losigkeit der bisher als Daseinszweck mißverstandenen Hori¬ 
zontalen, dieser ganzen flachen Welt des Zähl- und Meß¬ 
baren, die uns, die „Sachlichen“, in ihrem Bann hielt... Aus 
der ersten Verwirrung einer plötzlich zusammenbrechenden 
Scheinwelt aber löst sich nun die neue Aufgabe: der Abbau der 
Horizontalen und die Wiederausrichtung des Menschen auf die 
Vertikale. Jetzt erst haben wir Feld und Weg, „Fortschritt“ 
und Höherentwicklung unterscheiden gelernt. Das ist der An¬ 
fang einer neuen Zeit“*). 

*) Gründel, E. Günther: Die Sendung der Jungen Generation. Versuch 
einer umfassenden revolutionären Sinndeu'tung der Krise. München 1932, 
S. 324. 



Diese neue Sinngebung des Lebens aus religiösem Urgrund muß 
nicht notwendig im Bekenntnis zu einer der vorhandenen christlichen 
Kirchen bestehen. Religion ist dem hündischen Menschen eine das 
ganze Leben durchwirkende, alles bestimmende Lebensmacht, durch 
die der Mensch seine Qliedhaftigkeit im großen Kosmos empfindet. 
Was bedarf es eines besonderen Bekenntnisses, was haben da starre 
Glaubenssätze für eine Bedeutung, um diese Verbundenheit mit dem 
ewigen, gottdurchströmten All zu erfahren und zu bekunden 35 )? Da¬ 
rauf allein kommt es an, daß diese kosmische Gliedhaftigkeit erlebt 
wird und daß die göttlichen Lebensgesetze erkannt und gelebt werden. 
Wenn die Nation die irdische Ordnungseinheit zur Verbindung des 
Einzelmenschen mit Gott und zur Erfüllung eines gottdurchwirkten 
Lebens ist, wenn die Glieder der Nation aus dem Volkstum heraus 
ihre Wesensprägung erhalten, dann ist es eine unerläßliche Folgerung, 
daß der religiöse Glaube nur ein volksgebundener Glaube sein kann, 
daß der Mensch nur in der seelischen Arteigenschaft seines Volks¬ 
tums sein religiöses Erlebnis haben kann. Und so muß die religiöse 
Erneuerung, die mit der totalen Revolution erfolgen soll, eine Re¬ 
ligion aus „deutschem Urgrund“ zum Inhalt haben. Das Bekenntnis 
zu einer universalen international orientierten Kirche erscheint völ¬ 
lig unmöglich, und es ersteht hier die fordernde Aufgabe, den deut¬ 
schen Glauben, von dem man meint, daß er sich erstmalig in der 
Mystik des Meisters Eckehart erhob und in der reformatorischen 
Tat Luthers seine erste äußere Formwerdung erfuhr, zum endgül- 
gen Durchbruch gelangen zu lassen. „Gegen Rom, über Witten¬ 
berg hinaus!*) ist die Richtlinie dieses Wollens. Der Inhalt dieses 
„Deutschen Gottglaubens“ ist keineswegs fest Umrissen; man erahnt 
ihn nur, ist im Tiefsten davon ergriffen und scheut sich, ihn in die 
Starrheit des Wortes zu bannen. Die Gemeinde dieses Glaubens 
wird keine Organisation im Sinne der bestehenden Kirchen sein. 
Wohl schwebt den Bündischen die Wesenheit einer das ganze Volk 
umfassenden, universalen Kirche, die una sancta ecclesia der „dritten 
Konfession“ vor, aber diese Kirche ist allein eine geistige Einheit, 
die der profanen rechtlich-organisatorischen Gestalt entbehren kann 36 ). 

Der religiöse Durchbruch, der sich mit der Deutschen Revolution 
vollziehen soll, wird nicht gesehen als eine rein deutsche Angelegen¬ 
heit, er hat vielmehr weltenwendende Bedeutung. Der Deutsche soll 


*) Strasser, Otto: Aufbau des Deutschen Sozialismus, Leipzig 1932, 

S. 85. 
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der Vorkämpfer sein für eine neue Lebensorientierung des abendländi¬ 
schen Kulturkreises. Er ist den Bündischen der Träger eines neuen 
Geistes, aus dem heraus eine neue Kulturepoche der abendländischen 
Welt erstehen wird. In ihm vollzieht sich zuerst der Aufbruch aus 
der zivilisatorischen Erstarrung hin zur seelischen Vertiefung. Denn 
wahre Kultur, so meinen die Bündischen, könne nur aus religiöser Ge¬ 
bundenheit des Menschen erfolgen. Das Abendland stehe mitten im 
inneren Zusammenbruch, und nur der deutsche Mensch könne kraft 
seiner inneren Wesensart die Neuausrichtung alles Lebens, die Ab¬ 
lösung des kulturfeindlichen Geistes der gegenwärtigen Welt vollzie¬ 
hen. So ist der Kampf für den Durchbruch dieses neuen Geistes 
in Deutschland selbst zugleich Kampf für eine neue Zeit der euro¬ 
päischen Menschheit überhaupt. Das ist die große Aufgabe der 
deutschen Nation, die weltbewegende Mission der Deutschen Revolu¬ 
tion 37 ). 

Träger dieses neuen Geistes muß ein neuer Mensch sein, der 
Verkörperer eines neuen Menschheitsideals. Die Nation ist die letzte 
irdische Formvollendung und Zielsetzung in dem neuen Wollen, das 
Volkstum ist metaphysische Urgegebenheit, und so muß der neue 
Mensch volksgebunden sein ,,sich hineinhaltend in Gott, mit den Au¬ 
gen im Himmel, mit dem Herzen auf der Erde“*). Hingabe an 
das Volk ist ja die religiöse Aufgabe dieses neuen Menschen, Rei¬ 
nigung und Steigerung des Volkstums ist der Ausdruck der neuen 
sittlich-religiösen Verpflichtung. Das bedeutet, daß die neue deut¬ 
sche Ordnung nur dem innersten Wesen des Deutschtums entsprechen 
darf, daß sich in ihr die deutsche Seele selbst verkörpern muß. Jede 
Überfremdung des nationalen Lebens mit undeutschem Wesen wird 
schroff abgelehnt. Das ersehnte Ziel ist die organisch gewachsene, 
eigenständige Kultur, die volle geistig-kulturelle Verselbständigung. 
Kampf den Ideen des Westens, Kampf den Ideen Roms und denen 
Moskaus, das ist die Parole, damit die deutsche Geistesordnung er¬ 
stehen und die deutsche Seele zu sich selbst zurückfinden kann. Und 
die Ordnung des deutschen Wesens, das ist eben die hündische Ord¬ 
nung: 

„Das hündische Welt-, Geschichts- und Staatsbild ist nicht irgend 
eine, sondern di,e deutsche Welt-, Geschichts- und Staatsanschau¬ 
ung. Der hündische Gedanke ist nicht eine Idee, sie ist der 


*) Der neue Geist, In: „Die Kommenden“, 8. Jg., 12. F., v. IQ. 3. 1933, 
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einzige die ganze deutsche Wirklichkeit, ja die ganze Weltwirk¬ 
lichkeit in sich begreifende und meisternde Gedanke“*) 38 ). 

Eine im göttlichen Urerlebnis beruhende und aus den Urtiefen 
völkischen Wesens hervorquellende Kultur soll geschaffen werden. 
Der Geist der materialistischen Gottlosigkeit ist städtischer, besser 
gesagt, großstädtischer Geist, so glauben die Bündischen, denn der 
Bewohner des Landes, der bäuerische Mensch, ist zutiefst verwurzelt 
im Erleben übermenschlicher, göttlicher Kräfte; sein Sinn ist stets 
zur metaphysischen Bindung hingewandt. Aber von der Großstadt 
ging die „gottentfremdete Zivilisation“ aus, die den Menschen inner¬ 
lich so arm macht und in ihrem Expansionsdrang auch den ländlichen 
Menschen zu erfassen sucht. Hier ersteht die radikale hündische 
Forderung nach der Ausrichtung des gesamten geistig-seelischen Le¬ 
bens der Nation auf einen bäuerlich-weltanschaulichen Inhalt; Gedan¬ 
kengänge. wie sie in der Landvolkbewegung, die unter dem Zeichen 
der schwarzen Bauernfahne sich erhob, in vollster Reinheit zu fin¬ 
den sind. Der Bauer soll der Träger der neuen Ordnung sein, denn 
ihn hält man für den Wahrer und den Hüter der heiligen Schätze 
des Volkstums 39 ). Alles Leben der Nation muß nach den Kräften 
hin, die aus dem dörflichen und landschaftlichen Leben quellen, aus¬ 
gerichtet und rückverlagert werden. Der Großstadt, dieser „Pest¬ 
beule der Nation“, diesem „seelentötenden Häuserchaos“ wird rück¬ 
sichtslose Fehde angesagt; zurück will man zu den Quellen eines 
wohlausgeglichenen, beseelten Lebens, frei werden von der geistigen 
Versklavung an den großstädtischen Zivilisationsbetrieb, sich losrei¬ 
ßen aus der „Vergreisung eines müden Städtertums“ 40 ). Ländliche 
Kulturautonomie will man haben, um die Einflüsse der „städtischen 
Bildungspest“ restlos auszuschalten 41 ). Das geht so weit, daß jeder 
vom Staat verordnete Schul- und Bildunjjszwang leidenschaftlich ab¬ 
gelehnt wird. Keineswegs kommt darin eine absolute Geistesfeind¬ 
schaft zum Ausdruck. Im Gegenteil, geistiges Leben soll sorgsam 
gepflegt und gefördert werden, nur muß es aus dem allein anerkann¬ 
ten Urgrund eines göttlich orientierten Lebens entspringen. So er¬ 
steht hier das Sehnen nach einer bodenständigen, ländlichen Bildung 
und Erziehung, die getragen wird von den Kräften des ländlichen 
Volkstums und allein die Werte dieses Volkstums vermittelt und fort- 


*) Pleyer, Kleo: Das hündische Aufgebot. Zur Gründung der Bündi¬ 
schen Reichschaft in Potsdam am 17. 8. 1930. „Blut und Boden“, Jg. 2, 
H. 9, Sept. 1930. 
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bildet. Es ist das Bild einer neuen und doch so uralten echten Kul¬ 
tur, die aus den mystischen Tiefen der völkischen Wesensart erwächst 
und dieses völkische Wesen in reinster Form verkörpert. 

Die Neuordnung aus hündischen Kräften soll eine totale sein, 
sie muß darum zuerst bei den geistig seelischen Grundlagen des 
menschlichen Lebens, eben der Kultur, anheben. Aber alle Kultur 
braucht letztlich einen äußeren Rahmen, in dem sie sich entfalten, 
einen Raum, in dem sie wirken kann, den sie mit ihrem Wesensgehlalt 
erfüllen will. Kulturelle Erneuerung als Ziel bedingt notwendig 
auch eine Umgestaltung der äußeren gesellschaftlichen Lebensordnun¬ 
gen, drängt hin zur politischen Formwerdung. Die politisch-kultu¬ 
relle Synthese der hündischen Umordnung erhält ihren Ausdruck 
in dem hündischen Reichsgedanken: Das Reich als der Raum, in 
dem die neue Kultur wirken soll. Das Reich ist der uralte Traum 
des deutschen Volkes, die ewige Sehnsucht, in der es sein Wesen zu 
erfüllen hofft. In der politischen Gegenwartsideologie mühen sich 
die Geister um die Ausprägung dieser alten deutschen Sehnsucht, 
und der Reichsgedanke erscheint in vielfältigen Varianten und Ausle¬ 
gungen. Bald versteht man darunter die politische Gemeinschaft 
der Deutschen, bald ein umfassendes metaphysisches, die ganze 
Menschheitsgeschichte bewegendes Prinzip 42 ), hier knüpft man an 
mittelalterliche Vorstellungen von einem heiligen Reiche als irdische 
Verwirklichung eines christlichen Gottesreiches an, und dort versteht 
man unter dem Reich die Zusammenfassung Mittel- und Südosteuro¬ 
pas zu einem geschlossenen Wirtschaftsraum. Nicht jede Reichsvor¬ 
stellung braucht unbedingt hündischen Charakter zu haben, aber das 
hündische Wollen ist von jeher dem Reiche zugewendet gewesen: 

„Das Jugendland ist uns kein Garten des Glückes voll harmloser 
Lieder und Tänze; die Jungmannschaft ist uns kein exotisches 
Gewächs, das hier nun eingebürgert werden soll wie anderes 
Primitive heutzutage auch; die Jugendbewegung ist uns kein so¬ 
ziales Ereignis zur Ertüchtigung der Jugend und zur Verbesse¬ 
rung ihrer Lage, das nach Hygiene und Reformen riecht. Son¬ 
dern in bunten Knabenspielen und heißen Jünglingsherzen, in 
sinnenden Hirnen und schaffenden Händen regt sich das Ritter¬ 
blut und rauscht in Treue zusammen unter der Fahne des 
Reichs“ *). 

Nehmen wir die zerstreut liegenden und um die Ausprägung des 
*) (Voelkel, Martin: Hie Ritter und Reich. Berlin 1923, S. 100. 
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Begriffes leidenschaftlich ringenden Gedanken über den hündischen 
Reichsbau auf, und ordnen wir sie zu einem abgerundeten Bilde: Das 
hündische Reich ist ein Gebilde aus metaphysisch-religiösem Urstoff, 
ist mystisch-sacrale Erscheinung schlechthin. ,,Die hündische Reichs¬ 
bewegung wird nicht nur eine politische, sondern auch eine religiöse 
Bewegung, eine Reichsgottesbewegung sein“, so heißt es*). Aber 
diese metaphysische Ordnung will irgendwie sich in der Wirklichkeit 
manifestieren, und so stößt sie hinein in die Ebene der politischen 
Gestaltung. Bündische Politik erhält eine religiöse Weihe, sie ist 
religiöse Politik überhaupt; muß es auch sein, denn die kulturelle 
Wandlung nach innen und in die Tiefe muß auch die Norm für das 
äußere Handeln im Leben des Volkes abgeben. Dieser Reichsge¬ 
danke mag zwar den nüchternen Grundsätzen einer Realpolitik als 
ideologische Phantasterei jugendlicher Gemüter erscheinen, aber er 
ist den Bündischen selbst keine weltenfremde Schwärmerei, son¬ 
dern erwächst aus den lebendigen Erlebnissen der bündischen Men¬ 
schen 43 ). Seine Elemente sind Gott, Volkstum und Heimatgefühl, 
diese drei Werte, in denen hündisches Leben sich erfüllt. Nur aus 
diesen irrationalen Strömen ist das bündische Reich zu begreifen. 
Es ist die Verkörperung eines germanisch-deutschen Universalismus, 
das Imperium Teutonicum, in dem sich die Gestaltwerdung und das 
mystische Walten und Wirken der deutschen Art im europäischen und 
wohl darüber hinaus im ganzen Erdenraum vollzieht. Dieses Reich 
hat nichts gemein mit den Vorstellungen eines christlich-römischen 
Sacrum Imperium mittelalterlicher Prägung. Es ist die gottgewollte 
deutsche Weltordnung. Daß diese Ordnung alles Deutsche, wo im¬ 
mer es sich in der Welt befindet, umfassen muß, ist aus dem Ganz- 
heitscharakter der Nation heraus selbstverständliche Forderung. Das 
Reich macht nicht Halt vor den Grenzen fremder Staaten, die deut¬ 
sche Elemente, deutsches Volkstum in sich schließen. „Wir glauben 
an die deutsche Volksgemeinschaft über alle Welt hin, nicht nur an 
die soziale Volksgemeinschaft, sondern auch an einen all-deutschen 
Bruderbund“ **). In diesem Sinne als kulturelle Einheit alles Deutsch¬ 
tums ist das bündische Reich eine geistige Wesenheit und erhält da¬ 
mit zwei Wesensseiten: Ist geistig-metaphysische Einheit, die sich 
stützt auf den festen Kern eines politisch zusammengefügten und 


*) <PIeyer, Kleo: Das bündische Aufgebot, „Blut und Boden“. 4. Jg., 
H. 4, April 1932, S. 149. 

**) Voelkel, Martin: a.a.O., S. 50. 
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geeinten Raumes. In der räumlichen Ausdehnung muß es ein Groß¬ 
deutschland zur Grundlage haben, in dem alle Volksglieder im ge¬ 
schlossenen deutschen Siedlungsgebiet Mitteleuropas zusammenge¬ 
faßt sind. Aber dieser rein politische großdeutsche Verband könnte 
wegen der Zerstreutheit des Deutschtums in der Welt nicht alle deut¬ 
schen Elemente in sich aufnehmen, und so muß notwendig das Reich 
eine umfassendere Einheit, eben geistig-metaphysische Ordnung als 
Überbau über einen politischen Raum darstellen. Damit greift es 
auch räumlich über die Bereiche des eigentlich Staatlichen weit hin¬ 
aus und wird zum politischen Ordnungsprinzip der europäischen 
Völkergemeinschaft. Das Reich ist, politisch gesehen, die volkgeord¬ 
nete hündische Gliederung des deutschen Kulturraumes unter der 
Führung eines staatlich gefestigten Deutschlands. Es ist die hündi¬ 
sche Völkerordnung des mittel- und südeuropäischen Raumes und er¬ 
streckt sich über den Raum um Rhein, Elbe, Oder, Weichsel und Do¬ 
nau bis hin zu den Karpathen, über die „ewige Wirkungsstätte deut¬ 
scher Reichspolitik“. 

Dieser universale Reichsgedanke ist nicht identisch mit einem 
politischen, staatlichen Imperialismus in der Art, wie ihn das 19. 
Jahrhundert hervorbrachte, noch ist er zu verstehen als Hegemonis¬ 
mus zugunsten eines deutschen Nationalstaates. Das Reich will die 
hündische Zuordnung der Völker des deutschen Kulturraumes nach 
dem Doppelgesetz des Bundes von Führung und Gefolgschaft einer¬ 
seits und dem Genossentum andererseits. Eine wahre, gerechte und 
befriedete europäische Ordnung zu schaffen, das ist sein Ziel und' 
seine historische Aufgabe. Den völkischen Gliedern dieses Reiches 
wird absolute Eigenständigkeit und staatliche Autonomie zuerkannt, 
nur sollen sie hingewendet sein auf die höhere mystisch-kulturelle 
Einheit. So unterscheidet sich das Reich grundlegend von dem Natio¬ 
nalstaat alter Prägung. Grundsatz des Reiches ist die Vielheit und 
Mannigfaltigkeit, der Reichtum der inneren Gliederung, die fruchtbare 
Spannung zwischen den völkischen Gliedern, die doch eine fest ge¬ 
schlossene Einheit ergibt, während der Nationalstaat auf dem Prin¬ 
zip der volklichen Einheitlichkeit beruht. Der Nationalstaat umfaßt 
nur e i n Staatsvolk, das Reich dagegen ist eine Zusammenfassung von 
Völkern und Staaten, in der sich eine übervölkische Einigung voll¬ 
zieht, die auf der Achtung vor den völkischen Sondertümern beruht, in 
der allein die Idee gemeinsamer mystisch geoffenbarter Kulturver¬ 
bundenheit die Bindung und Überwölbung herstellt. 

Daß es gerade das deutsche Volk ist, dem im Reich die Völker 
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zugeordnet werden, ergibt sich für die hündische Ideologie daraus, 
daß sie dem deutschen Menschen für die Zeugung einer neuen abend¬ 
ländischen Kultur eine besondere Sendung zuspricht. Aus der Fülle 
und Tiefe seines Wesens wird der deutsche Mensch zum Träger und 
Künder eines neuen Kulturgeistes und aus seinem sachlichen Gerech¬ 
tigkeitsempfinden heraus zugleich auch der Vorkämpfer und Garant 
für eine neue politische Ordnung. Allein das deutsche Volk, geistig¬ 
seelisch und geographisch das Volk der Mitte, hat nach hündischem 
Glauben aus dieser Mittellage heraus die Aufgabe und Fähigkeit, der 
geistige und politische Führer der Völker zu sein im Kampf gegen 
die Ideen und Formen einer alten Zeit. „Kein Land, kein Volk ist 
im wahren Sinne so europäisch wie das deutsche“, so meint man*), 
und an anderer Stelle heißt es: „Im Begriff des Reiches liegt die 
Hoheit eines Sendungsbewußtseins. Unter Sendungsbewußtsein ver¬ 
steht man den Durchbruch einer übervölkischen Idee innerhalb eines 
Volkes oder einer Völkergruppe, die dann von einem Volke geführt 
wird“**). Im Reichsgedanken erhält das Deutschtum eine universale 
Bedeutung, in ihm vollzieht der hündische Gestaltungswille den 
Schritt von der Nation zum geistig-kulturellen und politischen Mensch¬ 
heitsverband 44 ). 

Die deutsche Nation kann ihre übervölkische Aufgabe im Reich 
aber nur dann erfüllen, wenn sie sich in einem völkischen Staate 
ihre Verkörperung und die harte Form ihrer Einsatzmöglichkeit ge¬ 
schaffen hat. Denn nur vom Staate kann nach hündischer Auffas¬ 
sung die Entfaltung der nationalen Werte gesichert werden, nur er 
kann sie garantieren und wahren. So wird ein machtvoller deutscher 
Staat die Voraussetzung zur Erfüllung des hündischen Reiches. Die¬ 
ser deutsche Staat, der nicht Selbstzweck, sondern nur das Werkzeug 
zur Erfüllung der Nation ist, soll aus dem „ewigen Vorrat deutscher 
Werte“ geschaffen werden, sein Aufbau muß dem Doppelgesetz des 
Bundes entsprechen 45 ). Die Gemeinschaft wird auch im Politischen 
in den Mittelpunkt der Neuordnung gestellt. Auf ihr erhebt sich der 
Staatsbau, in ihr soll der Einzelne Volk und Staat erleben, in ihr soll 
sich ihm das Ganze als eigene Wesenheit verkörpern, von dem er 
Sinn und Wegweisung erhält. Die Bindung an die Nation kann der 


*) Jung, Edgar: Die Herrschaft der Minderwertigen, a.a.O., S. 91. 

**) Eibl, Hans: In einer Rede über „Die Sendung der Deutschen“ aui 
der Kundgebung der Deutschen Studentenschaft in Wien am 2. Dez. 1932 nach 
einem Bericht im „Münsterischen Anzeiger“ Nr. 1329 vom 17. 12. 1932. 
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Einzelne im hündischen Sinne nur über die Bindung an eine staats¬ 
bürgerliche Lebensgemeinschaft finden, und so wird die räumliche 
Nachbarschaft als natürliche Schicksals- und Lebensgemeinschaft un¬ 
terstes und tragendes Glied der hündischen Staatskonstruktionen, ln 
ihr erwächst von unten her der politische Führer, der sich durch seine 
Leistung das Vertrauen und die Anerkennung seiner Genossen erwor¬ 
ben hat, und dessen politischer Führung sie freiwillig folgen. Die 
horizontale Bindung in der hündischen Gemeinschaft, das Genosseu- 
tum, führt im Staatsaufbau zur Forderung nach einem organischen 
Volksstaat, nach der Beteiligung aller Glieder am Staatsleben. Die¬ 
ser hündische Staat will eine wahre Demokratie, eine germanische 
Demokratie sein, in der die Fähigkeiten aller dem Ganzen nutzbar 
gemacht werden, in der alle Volksgenossen in gleichem Maße zum 
Dienst am Ganzen herangezogen werden. Dieser Grundsatz steht in 
schroffstem Gegensatz zur liberalen „westlerischen“ Formaldemokra¬ 
tie, in der die Rechte des Einzelnen zur Anteilnahme am Staatsleben 
und gegenüber den Eingriffen des Staates in die Privatsphäre im 
Vordergrund stehen. Der hündische Staat kennt keine absoluten 
Rechte des Einzelnen, sondern nur die von allen Gliedern frei¬ 
willig bejahte und freudig erfüllte Pflicht zur unbedingten Hingabe 
an den Staat als Daseinsform der Nation. Die vertikale Bindung 
in der hündischen Gemeinschaft, das Gesetz von Führung und Ge¬ 
folgschaft, führt zur autoritären Herrschaft als der Betätigungsform 
des hündischen Staates; einer Herrschaft, die als Amt ausgeübt wird 
von den Besten des Volkes, nicht als willkürlicher Absolutismus, 
sondern in der Bindung an das Ganze und der Verantwortung vor ihm. 
Diese Führerschaft geht auf Grund ihrer vorbildlichen Leistung un¬ 
mittelbar aus dem Volke hervor, wird von ihm getragen, und muß 
dauernd innerlich mit ihm verbunden bleiben. Da gibt es keine Par¬ 
teien und kein Parlament, sondern allein das unmittelbar persönliche 
Verhältnis von Führer und Gefolgschaft, von der kleinsten Zelle, 
der Nachbarschaft, bis hin zum umfassenden Ganzen des Staates. 
Synthese aus Volks- und Obrigkeitsstaat soll die neue politische Ord¬ 
nung der Nation sein, so, wie die Eigenart des Bundes in der Syn¬ 
these aus Genossentum und Führertum besteht. Diese Auffassung 
führt zur leidenschaftlichen Ablehnung eines formal-totalen Staates, 
der alle Lebensbereiche der Nation reglementieren und bevormunden 
will, führt zur Auflehnung gegen jeden Staatszentralismus, der alle 
Dinge von einer Zentralinstanz zu ordnen versucht. Sorgfältig und 
entschieden werden die Grenzen der Staatsbetätigung festgelegt, und 
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ein erbitterter Kampf wird angesagt der staatlichen Aufblähung durch 
einen starren bürokratischen Beamtenapparat Der Staat ist ein 
hündisches Gebilde, seine hündischen Glieder, die Stämme und Land¬ 
schaften, die sich föderativ zusammenfinden, sind eigene Wesenheiten 
mit eigenem Recht. Unbedingte landschaftliche Selbstverwaltung mit 
einem bodenständigen, raumgebundenen Führertum ist der elemen¬ 
tare und radikale Ausdruck dieser hündischen Staatsgestaltung 46 ). 
Hier erhält jener Grundsatz der Kulturerneuerung aus bäuerlichem 
Wesensgehalt seine politische Prägung. Das Land mißtraut der 
Großstadt, es will sein Schicksal selbst gestalten, unabhängig von 
den Gedanken und Einflüssen städtischer Zivilisation. Ländliche 
Klein- und Mittelstädte sollen der landschaftlichen Selbstverwaltung 
eingegliedert werden; städtische Industriegebiete und Großstädte 
aber werden „reichsunmittelbare Verwaltungsbezirke“, völlig herausge¬ 
nommen aus dem hündisch-landschaftlichen Aufbau. Man will es 
verhindern, „daß die Drähte wieder von einem einzigen Punkt von 
Berlin aus gezogen werden können“*). 

In dieser Vielfältigkeit des staatlichen und kulturellen Lebens, 
die landschaftliche Selbstverwaltung mit sich bringt, glaubt man ein 
getreues Spiegelbild des deutschen Wesens, des „ewigen deutschen 
Antlitzes“ erkennen zu können. Denn so sieht man die Sonder¬ 
heit des deutschen Menschen: unendlich mannigfaltig, voller Gegen¬ 
sätze, immer pendelnd zwischen äußersten Polen, ewig bewegt und 
bei alledem doch eine Einheit, ein in sich geschlossenes Ganzes. Mö¬ 
gen ein paar Sätze aus einer Charakteristik des deutschen Wesens, 
wie es der hündische Mensch sieht, dieses Bild abrunden: 

„Das ist der deutsche Mensch, der Mensch der Ideale, der 
Mensch ohne Volk, der Mensch des Rausches, der Mensch des 
Wahnsinns, der Mensch des ewigen Hungers, der Mensch der 
Pedanterie, der spießigen Melancholie, der Mensch der Gewalt, 
der unberechenbare Mensch und daher der Mensch ohne Hinter¬ 
grund, der Mensch, der ewig zu Gott hinwandert, Spielball aller 
Mächte wird, Herr und Diener, blind und hellsichtig, gierig und 
demütig, bezaubernd und abstoßend, Held und Verräter, Idealist 
und raffgieriger Techniker, Adel und grölende Masse. Das ist 
der deutsche Mensch, ein unheimliches Rätsel, voller Gefahren, 
voller unendlicher Möglichkeiten“ **). 

*) Tönnies, Georg; Owe: Die Auflehnung der Nordmark-Bauern. Eine 
politische Heimatschrift, Flensburg 1930. 

**) Das ewige deutsche Antlitz, in: Die Kommenden“, 8. Jg., 19. F., 
v. 8. 5. 1933. 
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Diese unendlichen Möglichkeiten gilt es frei zu machen, damit 
Volk ein lebendiger Organismus bleibt, lebendig aus der schöpferi¬ 
schen Spannung und Vielseitigkeit des Volkstums heraus. Denn das 
Gesetz des hündischen Staates ist das Gesetz der Spannkraft, das 
Gesetz der „höchsten Bändigung der deutschen Widersätze“. Hier 
wird der Staat eine Einrichtung, die nicht jenseits von Volkstum und 
Volksseele steht, sondern das lebendige Volkstum selbst wird für den 
Staatsaufbau nutzbar gemacht und zur Staatsgrundlage erhoben. 

Der Staat ist die Verkörperung der Einheit der Nation, ist Form 
und Führung des sich selbst auslebenden Volkstums. Er steht darum 
als unbedingte Autorität über aller Eigenständigkeit und Selbstver¬ 
waltung und zwingt sie in seinen Bann. So kann landschaftliche 
Selbstverwaltung immer nur auf den Staat hingerichtet sein, niemals 
sich außerhalb des Staates stellen. Das Gesetz des Bundes ist bis 
zur letzten Konsequenz durchgeführt: der Föderalismus und Regio¬ 
nalismus des hündischen Staates ist am umfassenden Ganzen orien¬ 
tiert. Die Autorität des Staates hat den Primat; die Freiheit der 
Eigenständigkeit ist nur möglich in der Bindung an die Ganzheit. 
Bindung und Pflicht zum Ganzen stehen über der Freiheit. Und 
weiterhin: nicht nur im Bereich des Politischen muß alles Eigen¬ 
leben auf den Staat hin bezogen sein, sondern alle Lebensordnungen 
im Volke unterstehen in der Ausrichtung den Zielsetzungen der Po¬ 
litik 47 ). Das bedeutet auch hier keineswegs Reglementierung und 
Zügelung bis ins kleinste; im Gegenteil, die freie schöpferische Ent¬ 
faltung wird erstrebt. Aber der Staat als der Hüter der Nation 
weist die Wege, die hinführen zur Nationwerdung des Volkes, und er 
wacht sorgfältig darüber, daß keine Lebensmacht, kein Kulturbereich 
aus dieser Gesamtordnung ausbricht und nach eigenen Gesetzen zu 
leben sucht. 


§ 4. Die ökonomisch-soziale Formwerdung des 
hündischen Gedankens. 

Die Hinführung und Ausformung des Volkes zur Nation ist den 
hündischen Menschen höchste Idee und verpflichtende Aufgabe, um 
deren Erfüllung mit leidenschaftlicher Inbrunst all ihre planenden Ge¬ 
danken kreisen. Will man Nation verwirklichen, so genügt es nicht, 
ihre kulturellen Werte zur Entfaltung bringen zu wollen und den 
Staat zu formen, in dem sie repräsentiert wird, sondern beides ist 
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letztlich nur möglich, und gesichert, wenn von den Menschen diesei 
Nation Gemeinschaft gelebt und gewollt wird. Volk, das sich zur 
Nation erheben will, muß sich in sinnvoller Beziehung aller Gliedei 
zueinander darstellen, deren gesamtes Handeln auf die Vollendung zui 
Nation hin ausgerichtet ist. Volksgemeinschaft muß daher geschaf¬ 
fen werden; sie ist die unerläßliche Voraussetzung zur Nationwer- 
dung. „Für einen bewußten deutschen Revolutionär kann es gar 
keine andere Zielsetzung geben, als die Wege zur volklichen Eini¬ 
gung aufzuspüren “*). Das treibt die Forderungen der Ideologie vor 
auf die Ebene des Ökonomisch-Sozialen; denn von hier aus scheinen 
die Hindernisse zu kommen, die bisher die Nation nicht zur Einheit 
gelangen ließen. Da sieht man die Zerspaltung der volklichen Ge¬ 
sellschaft in schroff sich gegenüberstehende Klassen und Interessen¬ 
tengruppen und aus dem Willen zur sozial befriedeten Volksgemein¬ 
schaft ersteht die Kampfstellung gegen die bestehende Sozialordnung. 
Diese selbst aber ist nur die Begleiterscheinung der liberal-kapitali¬ 
stischen Wirtschaftsordnung, und so muß sich der Kampf zugleich 
gegen dieses Wirtschaftssystem wenden. Hier hebt die ungeheuer 
scharfe Kritik an, die das innerste Wesen der kapitalistischen Ord¬ 
nung mit erstaunlicher Klarheit wirklich erkannt hat. Denn so sieht 
man den Kapitalismus: eine Wirtschaftsordnung, in der nicht die 
Bedarfsdeckung Ziel und treibende Kraft ist, sondern in der alle Tä¬ 
tigkeit allein auf die Erzielung eines Gelderfolges ausgeht. 

„Der Profit ist der Motor der modernen Wirtschaft. Der Pro¬ 
fitbetrieb ist jener zwie- und irrlichternde Drang, bei allgemeiner 
Verwirrung der Verhältnisse und unter dem Schutze vernebelter 
Rechtsgrenzen sich Besitz anzuzeigen, der weder erarbeitet noch 
erkämpft ist und der vor dem Gewissen, so lange dieses noch 
spricht, doch nicht eigentlich als Diebstahl anerkannt wird, weil 
man den Bestohlenen nicht persönlich kennt, der Bestohlene 
vielmehr eine namenlose Vielheit ist. Es ist der Übergriff auf 
den Lebensraum der Anderen ohne Notwendigkeit aus reiner Be¬ 
sitzgier. Es ist der sittliche Zusammenbruch vor der Lockung, 
mehr einzunehmen als man durch Eigenleistung berechtigt ist, 
ohne dafür von der Gesellschaft ausgestoßen zu werden und da¬ 
mit immer mit Feigheit verbunden“**). 

*) Die deutsche Revolution. In: „Die Kommenden“. 8. Jg., 4. F., 
v. 22. I. 1933. 

**) Schloz, Wilhelm: Wirtschaftswillkür oder Wirtschaftsordnung. Eine 
Auseinandersetzung mit den Wirtschaftsfragen der Gegenwart. Heidelberg 
1933, S. 5. 
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Das ist in der Tat wohl der härteste Vorwurf, der einem Wirt¬ 
schaftssystem gemacht w.erden kann. Und ist er nicht allzu be¬ 
rechtigt? Ist nicht die kapitalistische Wirtschaftsordnung in ihrem 
Wesenskern das System der erwerbsmäßigen Geldkapitalausnutzung 
und -Vermehrung? Denn Geldkapital steht in irgend einer Form am 
Anfang jeder wirtschaftlichen Handlung, deren Inhalt ist die Geld¬ 
verwendung in der Unternehmung, und ihr Endziel und normales 
Endergebnis ist der Erwerb von Mehrgeld. Es hat schon einige 
Berechtigung, wenn man in karikaturistischer Absicht und Prägung 
gesagt hat, die wirtschaftliche Tätigkeit im kapitalistischen System 
bestehe allein im Aufstellen von Bilanzen. Diesem Gelderfolgsrech¬ 
nen ist alles Leben unterworfen, ihm hat auch der Mensch mit seiner 
Arbeitskraft zu dienen. Aus dem Profitstreben des abstrakten Geld¬ 
kapitals erstehen die starken ökonomisch - s o z i a 1 e n Spannungen. 
Will man sie aufheben, so muß die Vorherrschaft des Geldkapitals ge¬ 
brochen werden. Geldkapital hat seinen Wirkungsbereich vornehm¬ 
lich in einer industrialisierten, technisierten Wirtschaft, in der das 
Prinzip des freien Marktes, der Grundsatz der freien ökonomischen 
Initiative des einzelnen wirtschaftenden Menschen den technischen 
Fortschritt notwendig bedingt. Will man aber die Kräfte des Ka¬ 
pitals bändigen, so muß man ihm seinen Wirkungsbereich, die indu¬ 
strielle Wirtschaft mit ihrem revolutionären Expansionsdrang in die 
weltweite Ferne und ihrer internationalen Kapitälwanderung und -Ver¬ 
flechtung eiengen. Das bedeutet Hinwendung zu einer mehr dem 
Boden verbundenen Wirtschaftsstruktur und nationaler Eigenwirt¬ 
schaft, zu einer konservativen Wirtschaftsordnung. Diese rein öko¬ 
nomisch-soziale Überlegung führt zu gleichen Forderungen, wie sie 
sich aus der allgemein geistig-seelischen Neuorientierung des hündi¬ 
schen Menschen zu Natur und Boden hin ergeben. 

Volksgemeinschaft muß alle Glieder des Volkes umfassen, sie 
kann nie und nimmer ohne Einbeziehung der Arbeiterschaft gebil¬ 
det werden. Und so ist alles hündische Planen zur Neuordnung der 
Gesellschaft darauf gerichtet, den Arbeiter zum vollwertigen Glied 
der Nation zu machen, ihn aus der kapitalistischen Hörigkeit zu be¬ 
freien, und ihm ein „voll ausgefülltes freies Leben“ zu geben. Die¬ 
ses Wollen ist so unbedingt, daß einige radikale Kreise in allzu ein¬ 
seitiger Schau den Kampf des Proletariats um seine Befreiung aus den 
kapitalistischen Ketten für den Kampf um die Nationwerdung 
schlechthin halten und vor einer Klassenkampfparole ähnlich der mar¬ 
xistischen nicht zurückschrecken 49 ). Aber das unterscheidet auch 
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diese radikalen aktivistischen Gruppen, deren Gedanken nicht selten 
um national-bolschewistische Pläne sich bewegen, vom Marxismus: 
sie bekämpfen ihn geistig als einen im liberal-bürgerlichen Geist des 
19. Jahrhunderts befangenen platten Materialismus und lehnen ab 
seine internationale Haltung, indem sie sich vorbehaltlos zur Nation 
bekennen, dem „letzten politischen Wert als schicksalsmäßiger Aus¬ 
druck volkhafter Gemeinschaft“ *). Die Arbeitskraft soll kein Aus¬ 
beutungsobjekt, keine Ware sein, die dem kalten rechnerischen Den¬ 
ken unterliegt und, wenn es die Rentabilität erfordert, auf die Straße 
gesetzt wird 50 ). Nein, der Arbeiter gehört zur Volksgemeinschaft, 
er ist unentbehrlich zur Nationwerdung, und in dieser Eigenschaft 
hat er ein Recht auf Arbeit und Arbeitsertrag, um seine Dienstver¬ 
pflichtung an der Nation erfüllen zu können. Eine Wirtschaftsord¬ 
nung ist zu schaffen, die dieses Recht gewährleisten und sichern 
kann und damit die soziale Verbundenheit der Nation herbeiführt. 
So entsteht hier in der hündischen Jugend eine Schicht, die aus dem 
Streben nach völliger Neuordnung aller Lebensbeziehungen zu der 
Ablehnung der bestehenden Wirtschafts- und Sozialordnung gelangt, 
eine Jugend — und zwar in der Hauptsache bürgerliche Jugend — 
die sich als die große antikapitalistische Schicht des Volkes empfin¬ 
det. 

Eine sozialbefriedete Volksgemeinschaft will man schaffen, um 
die Nation verwirklichen zu können. Die neue ökonomisch-soziale 
Ordnung muß damit dem Kapitalismus entgegengesetzt sein. Sie 
soll eine „sozialistische“ Ordnung darstellen, durchdrungen von der 
Idee der sozialen Gerechtigkeit, von dem Bewußtsein der unauflös¬ 
lichen Einheit der Nation. Von der Nation her gelangt man hier 
zur sozialistischen Forderung, man will, um es in einem Begriff zu¬ 
sammenzufassen, die „sozialistische Nation“. Die Verwirklichung der 
nationalen Geschlossenheit bedingt diese sozialistische Haltung; Na¬ 
tionalismus und Sozialismus gehören untrennbar zusammen. Dieser 
neue Sozialismus hat nichts zu tun mit dem gleichen Begriff mar¬ 
xistischer Prägung, den man scharf bekämpft wegen seiner materiali¬ 
stisch-rationalistischen Zwecksetzung und Begründung, seinen im 
Grunde individualistischen Glücksvorstellungen, seinem Glauben an 
eine naturgesetzliche Entwicklung der ökonomischen Verhältnisse 
und seiner internationalen Tendenz. Er entspringt nicht einem „so- 

*) Thesen, der Gruppe Sozial-Revolutionärer Nationalisten. In: „Die 
Sozialistische Nation, Bl. d. deutschen Revolution“. 1. Jg. H. 1, Jan. 1931. 
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zialen Ressentiment der Schlechtweggekommenen“ *), nicht primär 
wirtschaftlichen Überlegungen und Interessen, sondern ist zutiefst 
verwurzelt in dem Gefühl der nationalen Verbundenheit, Er ist ein 
Sozialismus irrationaler Begründung, seine Grundhaltung ist ethisch¬ 
politischer Art, und seine Verwirklichung beruht auf dem unbedingten 
Einsatz des Willens. Dieser konservative oder Deutsche Sozia¬ 
lismus, wie man ihn nennt, ist nicht nur eine bestimmte ökonomische 
Ordnung, er reicht über das Ökonomische weit hinaus und ist eine 
grundsätzliche allgemeine Lebensordnung. Ausrichtung und Bezogen- 
heit alles Handelns auf die Gemeinschaft der Nation, das ist der In¬ 
halt dieses neuen ,,wahren“ Sozialismus. „Die Wirtschaft ist nur 
ein Bestandteil des Sozialismus. Sozialismus ist zuerst politisch 
wirksame Entscheidung und zwar Entscheidung für den Aufbau der 
Gemeinschaft, des Gemeinschaftsethos und des Staates“, so heißt 
es **) 51 )- 

In sachlicher, hingebungsvoller und opferfreudiger Arbeit glie¬ 
dert sich der Mensch dieses neuen Sozialismus in den Aufbau des 
Ganzen, der Nation, ein. Seine Leistung allein ist das Entscheidende, 
nicht sein Besitz, nicht seine Geburt. So ersteht hier eine neue ethi¬ 
sche Wertung der Arbeit, ein Bewußtsein von der schöpferischen 
Wirkung aller Arbeit auf das Gesamtwerk des Volkes, das Gefühl 
von der Werkeinigkeit der Nation, die alle schaffende Tätigkeit um¬ 
faßt, Handarbeit und Kopfarbeit, selbständige und unselbständige, 
leitende und ausführende Arbeit. Dieses Arbeitsethos schließt die 
Kluft zwischen den sozialen Klassen und überbrückt die Spannungen 
zwischen Arbeit und Kapital, zwischen den ökonomisch freien Schich¬ 
ten der Inhaber der Produktionsmittel und der ökonomisch abhängi¬ 
gen, dauernd in der Volkswirtschaft schwebenden Schicht der Arbeit¬ 
nehmer. Und weiterhin schafft es eine neue Auffassung von dem 
Wesen des Berufes. Beruf ist nicht ein notwendiges Übel zur Si¬ 
cherung des Lebensunterhaltes des Einzelwesens, ist keine Last zum 
notwendigen Gelderwerb, sondern ist die Form des Gemeinschafts¬ 
dienstes, ist Aufgabe und Verpflichtung. Das erfordert die höchste 
Leistung des Einzelnen, und die radikale Forderung, jedes Glied der 
Volksgemeinschaft um der größten Entfaltung des Ganzen willen 


*) Burkheiser, Karl: Nation und Arbeit. „Die Kommenden“, 8. Jg., 21. 
F., v. 10. Sept. 1933. 

**) ( Pitthan, Richard: Wiedergeburt des Staates aus Sozialismus und Ge¬ 
meinschaft. „Der Wanderer“, 28. Jg., H. 1/2, 1933, S. 21. 
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ausschließlich nach seinen Fähigkeiten und Anlagen in die Werkge¬ 
meinschaft der Nation einzugliedern, liegt nur zu nahe: 

„Der Grundpfeiler dieses deutschen Sozialismus — so heißt es 
an einer Stelle*) — ist das unveräußerliche Recht jedes Volks¬ 
genossen — unter radikalster Nichtachtung von Standesgeburt 
und Besitz! — auf Ausbildung und Funktionseingliederung aus¬ 
schließlich nach Begabung und Fähigkeit und auf Teilnahme am 
Sozialprodukt ausschließlich nach Leistung und Verantwortung 
.... Das kann verwirklicht werden nur in einer radikalen 
Verstaatlichung des gesamten Bildungswesens — im Sinne einer 
Ausschaltung jeglicher unsachlichen, also etwa geldlichen Mo¬ 
mente, d. h. Besitzvorteile .... Dies ist das Gebiet, wo 
das Recht der Nation auf Verstaatlichung und Planwirtschaft 
außer allem Zweifel steht. Der Staat als Apparat der Nation 
entscheidet — zwar im Einvernehmen mit der privaten Wirt¬ 
schaft, aber grundsätzlich souverän — über Zahl und Schulungs¬ 
art der auszubildenden jungen Volksgenossen. Seine unentgelt¬ 
lichen (!) Bildungsmittel sind grundsätzlich nur den durch Be¬ 
gabung, Fleiß und Fähigkeit Berechtigten zugänglich, gleich¬ 
gültig, aus welchen „Schichten“ sie kommen“. ; 

Durch diesen radikalen Bildungssozialismus sollen auf der einen Seite 
die Kräfte des Einzelnen für die Entfaltung der Nation an ihrer wirk¬ 
samsten Stelle angesetzt werden, denn es geht ja nicht um den Ein¬ 
zelnen, es kommt nicht an „auf die persönliche, erzindividualistische 
soziale Eitelkeit, sondern ausschließlich auf die Gemeinschaft, die 
. . . . grundsätzlich keinen Unterschied mehr kennt zwischen „hö¬ 
her-“ und „minderwertigen“ Berufen“ **). Zum andern aber — und 
das ist von gleicher Bedeutung — soll der Bildungssozialismus ein 
entscheidendes Mittel sein, um die soziale Befriedigung zu erfüllen, 
denn — so meint man — „die Klassenschichtung ist beseitigt, .... 
wenn Mitglieder der gleichen Familie je nach Begabung in die .ex¬ 
tremsten Berufsschichten herauf und hinunter wechseln werden“. 

Bündische Auffassung erfordert einen Aufbau des Volkskörpers 
in allen seinen Lebensäußerungen aus hündischen Gemeinschaften. 
Auf der politischen Ebene sind es die Nachbarschaften, die diese 
bündische Gemeinschaftsform abgeben, auf der sozialen Ebene soll 


*) Gründel, E. Günther: Die Sendung der Jungen Generation, a.a.O., 
S. 400 ff. 

**) Gründel, E. Günther: a.a.O., S. 403. 
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es die Gemeinsamkeit der Funktionsausübung im Ganzen sein, die 
zur Grundlage hündischer Zusammenschlüsse erhoben wird. In stän¬ 
discher Zusammenfassung wird der Einzelne seine Gliedhaftigkeit 
im Ganzen erleben, denn der Stand ist das Bindeglied zwischen ihm 
und der Ganzheit der Nation, da er die Menschen artgleicher und 
artverwandter Gemeinschaftsverrichtung umschließt. Diese ständi¬ 
sche Ordnung soll eine organische Gliederung der Gesellschaft her¬ 
beiführen und damit jene in sich zerrissene, atomisierte Gesellschafts¬ 
ordnung des Kapitalismus überwinden. Auch von dieser Seite her 
wird versucht, die Klassenscheidung ethisch und organisatorisch zu 
überbrücken und die ökonomischen interessengegesätze zwischen 
Landwirtschaft und Industrie einerseits und den verschiedensten Be¬ 
triebszweigen innerhalb von Landwirtschaft und Industrie anderer¬ 
seits — Gegensätze, die letztlich doch immer bis in die soziale Ebene 
vorstoßen und dort die Kluft zwischen den Menschen aufreißen — 
zu überbrücken. „In der hündischen Gesellschaftsordnung sollen 
die drei großen Gruppen: Bauerntum, Arbeitertum und Mittelstand 
in sich selber berufsbündisch gegliedert und nicht übereinander ge¬ 
schichtet, sondern gleichrangig einander zugeordnet sein wie die Sek¬ 
toren einer Kugel“*). So weit stimmen die Gedanken mit denen 
jeder berufsständischen Ideologie im wesentlichen durchaus überein, 
aber — und das ist bezeichnend für das hündische Denken — immer 
wieder wird hier versucht, den ständischen Gedanken tiefer zu erfas¬ 
sen, ihm die spezifisch hündische Prägung zu geben. Das ist bisher 
noch nicht klar gelungen, und man kann aus den Erörterungen immer 
nur die Richtung angedeutet erkennen, in die das Denken vorzu¬ 
stoßen sich bemüht 52 ). Nur da, wo Gesellschaft und Wirtschaft 
radikal vom Bauerntum her geformt werden soll, ist — wie noch zu 
zeigen sein wird, — dieser Versuch vollkommen gelungen. Stand 
als hündische Gemeinschaft soll sein eine fest in sich geschlossene 
Lebenseinheit, die ihre Glieder in allen Lebensbeziehungen erfaßt und 
sich nicht nur auf die Regelung ökonomischer Dinge beschränkt. 
Das berufsständische Prinzip — so meint man — bleibe am Boden 
der Wirtschaft haften, während das berufsbündische umfassender 
ist und Wirtschaft, Politik und Kultur einbezieht. So erhält die Le¬ 
bensgestaltung des Einzelnen von der ständischen Gemeinschaft her 
ihre Form und ihren Inhalt, ist geregelt durch Ehrenkodex und Stan- 


*) Pleyer, Kleo: In einem Vortrag in der Berliner Funkstunde. Gedr. 
in „Die Bündischen“, 5. Jg., H. 12, Dez. 1932, S. 10/11. 
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despolizei, ist erfüllt von Zucht und Einordnung, nicht durch äußeren 
Zwang, sondern durch innere freudige Bejahung, durch die Glut des 
lebendigen Gemeinschaftsethos. 

Sollen von der Einheit der Nation her alle Lebensäußerungen 
bestimmt sein, und ihren Sinn erhalten, dann muß auch die Wirtschaft 
dieser Zielbezogenheit eingeordnet werden. Sie ist dann nicht mehr 
ein autonomes Gebilde, mit eigengesetzlichem Wirkungsbereich .ab¬ 
seits und unabhängig von Staats- und Volksleben, ist nicht mehr 
Selbstzweck des atomisierten Individuums. Die Ablösung vom Le¬ 
ben der Gemeinschaft wird ersetzt durch eine sinnvolle Funktionsein¬ 
gliederung. Wirtschaft ist hier Mittel zur Erhaltung des Ganzen, 
wirtschaftliche Tätigkeit ist Dienst an der Gemeinschaft. Und wei¬ 
ter: Die Nation ist eine metaphysische Gegebenheit, ihre Verherr¬ 
lichung ist der Ausdruck einer Neuorientierung der gesamten mensch¬ 
lichen Lebensäußerungen, eines neuen Kulturgeistes. Damit wird 
auch die Wirtschaft diesem neuen Kulturziel unterstellt, wird einge¬ 
ordnet in den gesamten Kulturrahmen und von seinem Geist erfüllt. 
Sie steht nicht mehr neben der nationalen Kultur als Eigenbereich mit 
eigener Gesetzmäßigkeit und eigenen Zielen, sondern ist Glied eines 
lebendigen Gesamtorganismus, dessen Zielsetzung auch ihre eigene 
ist. 

Es genügt aber den Bündischen nicht, die Idee der Verbunden¬ 
heit aller Volksgenossen und die Dienerrolle der Wirtschaft zu pro¬ 
klamieren, und nun darauf zu warten, daß aus dieser neuen Ein¬ 
stellung heraus die Menschen, wenn sie von der Idee erst einmal 
durchdrungen sind, nun ihr wirtschaftliches Handeln zur Nation hin 
ausrichten. ln den Bünden glaubt man vielmehr, daß das Ziel der 
sozialistischen Nation so lange nicht erreicht werden kann, wie im 
Bereich des Ökonomischen die Spannungen und Reibungen, die immer 
wieder die sozialen Gegensätze aufreißen, nicht tatsächlich beseitigt 
sind. Denn wenn man auch Gegner einer materialistischen Ge- 
schichts- und Weltauffassung ist, das eine läßt sich nicht leugnen, 
daß die materiell-ökonomische Form doch irgendwie einwirkt auf das 
Denken und Fühlen der in ihr tätigen Menschen. Das Sein beein¬ 
flußt das Bewußtsein. Wirtschaft strahlt, auch wenn sie in den 
Gesamtkulturrahmen eingegliedert ist, auf die anderen Kultursysteme 
aus. Es ist nicht damit getan, eine Volksgemeinschaftsideologief 
nur aufzustellen, sondern Volksgemeinschaft muß gestiftet werden. 
Und das ist nur möglich durch radikale ökonomische Umgestaltungen. 
Wenn so in dieser grundsätzlichen Folgerung auch Übereinstimmung 
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mit der marxistisch-sozialistischen Ideologie besteht, der Weg zum 
Ziel ist bei den Bünden doch ein gegensätzlicher: Beim Marxismus 
die Bejahung des Klassenkampfes zur Herbeiführung einer sozialisti¬ 
schen Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung, hier die Herbeiführung 
einer neuen ökonomischen Ordnung zur Beseitigung des Klassenkamp¬ 
fes; dort zunächst radikaler Klassenkampf zur Einordnung der Ar¬ 
beiterschaft in die Gesellschaft und dann erst Ausbau einer befriede¬ 
ten Sozial- und Wirtschaftsordnung, hier die Umgestaltung der Wirt¬ 
schaft als Voraussetzung und Mittel zur Errichtung der in sich aus¬ 
geglichenen Ordnung. 

„Nicht dadurch wird man den Marxismus abschaffen, auf die 
Dauer vor dem Bolschewismus retten und eine neue Volksgemein¬ 
schaft stiften, daß man die kapitalistische Wirtschafts- und Ge¬ 
sellschaftsordnung mit einer Volksgemeinschaftsideologie umgibt, 
sondern nur dadurch, daß man die realen Ursachen des Klas¬ 
senkampfes, nämlich die kapitalistische Wirtschafts- und Besitz¬ 
ordnung beseitigt“ *) 53 ). 

Das unbeschränkte Privateigentum ist Grundlage und Vorausset¬ 
zung der kapitalistischen Ordnung. Man kann diese nur umgestal¬ 
ten, wenn man ihr die Voraussetzung nimmt, und so ist das Kernpro¬ 
blem aller hündischen Wirtschaftspläne eine neue Eigentumsordnung. 
Das freie Eigentumsrecht, wie es sich im BGB. darstellt, wird als 
ein schädlicher Fremdkörper im germanisch-deutschen Kulturbereich 
empfunden, es soll abgelöst werden durch ein neues und doch so ur¬ 
altes gemeinschaftsgebundenes deutsches Eigentums- und Besitzrecht. 
Menschliches Leben ist nur sinnvoll in der nationalen Gemeinschaft; 
alles Handeln dient der Erhaltung und Verwirklichung der Gemein¬ 
schaft, darum sollen die Mittel des ökonomischen Handelns der volk- 
lichen Gemeinschaft gehören, deren Ausgeglichenheit von der richti¬ 
gen oder falschen Handhabung dieser Mittel wesentlich abhängt. 
Nur wenn die wirtschaftlichen Mittel im Eigentum der Nation stehen, 
ist die Sicherheit gegeben, daß ihre Nutzung zum allgemeinen Besten 
erfolgt und keine Ausbeutung der Eigentumslosen durch die Eigen¬ 
tümer der Produktionsmittel stattfindet. Dabei kann die konkrete Ge¬ 
staltung dieses Gemeinschaftseigentums recht verschieden sein. Von 
der völligen, wieder an marxistisch-sozialistische Gedanken erinnern¬ 
den, radikalen Verstaatlichung aller Produktionsmittel bewegen sich 

*) Wirtschaftsfriedliches Mai-Manifest, in „Die Bündischen“, 6. Jg., H. 5, 
Mai 1933, S. 10. 
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die Pläne über die Forderung nach Beseitigung des Privateigentum 
lediglich am Boden und den Bodenschätzen hin bis zu der Proklamu 
rung eines ideellen Obereigentums der Nation. Wenn Staatswir 
Schaft gefordert wird, so nur deswegen, weil man glaubt, daß de 
deutsche Mensch nach seiner Wesensveranlagung eine Tätigkeit ui 
ihrer selbst willen ausübt, und daher auch die persönliche Bindun 
an die Produktionsmittel zur größtmöglichen Gemeinschaftsleistun 
belanglos ist: 

„Das Werk gehört dem Staate, der Werkleiter ist Diener de 
Staates, ungehemmt in seinem auf Höchstleistung des Werkes g< 
richteten Ehrgeiz, ungehindert durch den Kampf um seine pej 
sönlichen Interessen. Weil der deutsche Mensch das Werk ui 
des Werkes willen tut, ist sein Dienst am Werke nicht durc 
den Nutzen bedingt, den er sich von diesem Werke verspricht un 
darum ist im Reich eine Staatswirtschaft genau so möglich wi 
das preußische Heer möglich gewesen ist. Die Unternehmerin 
tiative ist in dieser Staatswirtschaft unabhängig von der Eiger 
tumsfrage geworden“*). 

Hier wird der Einwand, daß Beseitigung der persönlichen Initiativ 
den Gesamtertrag schmälern könnte, durch irrational begründet 
Einwände widerlegt. Man kann daran glauben oder nicht. Trage 
aber die Bünde die Diskussion auf die Ebene des Ökonomisch-Ratk 
nalen, so weisen sie auf die unpersönlichen Wirtschaftsformen de 
bestehenden Ordnung hin und fragen: 

„Wo ist denn die freie Existenz und die persönliche Initiativ 
in unserer „verbea.mteten“ Wirtschaft? Im Wirtschaftsbürokn 
tismus kann sich so wenig persönliche Initiative durchsetzen wi 
im Staatsbürokratismus; und es gilt einfach auf beiden Seite 
anstelle des unverantwortlichen und anonymen Systems die pei 
sönliche Verantwortung einzusetzen, die heute nur Verantwortun 
gegenüber der Gemeinschaft und dem Staat sein kann und di 
nur nach einer neuen Bindung der heute nur selbstverantwortl 
chen Individuen eintreten kann“ **). 

Aber es sind immerhin nur kleine Kreise der Bündischen, die z 
dem Postulat einer umfassenden Staatswirtschaft gelangen. D( 
Großteil ist doch etwas pessimistischer gegenüber der idealistische 

*) Hielscher, Friedrich: Der Geist der Wirtschaft, „Das Reich“, M 

1931. 

**) Pitthan, Richard: Wiedergeburt des Staates, aus Sozialismus und G 
meinschaft. „Der Wanderer“, 28. Jg., H. 1/2, 1933, S. 18. 
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Veranlagung jedes einzelnen deutschen Menschen und konstruiert 
eine Eigentumsordnung, in der die persönliche Initiative nicht ganz 
ausgeschaltet wird. Diese soll eine Lehnsordnung sein, in der das 
Obereigentum am Boden und den technischen Produktionsmitteln der 
Nation zusteht, die den Besitz als Lehen an die Glieder der Volks¬ 
gemeinschaft überträgt 54 ). Diese sind nun Funktionäre der Nation, 
Glieder einer Gesamtordnung und haben als Treuhandverwalter ihren 
Besitz in persönlicher Verantwortung zum Ganzen zu nutzen. Die 
Heiligkeit des Privateigentums ist ersetzt durch die Heiligkeit der 
Arbeit, des Dienstes für die Nation. Über die Nutzung und Ver¬ 
wendung des Lehnsgutes steht der Gemeinschaft ein Kontrollrecht 
zu, das in der Regel vom Stand als dem Vertreter der Nation ausgeübt 
werden soll. Lehnsgut unterliegt Bindungen in der Veräußerung, im 
Erbgang und in der Verschuldung. Der Einfluß der Nation soll 
durchaus gesichert sein. 

Innerhalb dieser Beschränkung aber soll die Selbständigkeit des 
wirtschaftenden Menschen, die Entfaltung der persönlichen Fähig¬ 
keiten gewährleistet sein. Die Lehnsordnung ist kein Kollektivis¬ 
mus, sie will die persönliche Schaffensfreude und einen gewissen per¬ 
sönlichen Eigennutz, der als „ein unausrottbarer Zug der mensch¬ 
lichen Natur“ gesehen wird, will die Freiheit der persönlichen Initia¬ 
tive im Kontrollrahmen der Lehnshoheit der Nation zur Ausbreitung 
gelangen lassen, aber eben nur in diesem Rahmen 55 ). So wird das 
Problem des Antriebes zu ökonomischer Tätigkeit gelöst, die Gefahr 
der Minderung der volkswirtschaftlichen Produktivität behoben. Die¬ 
ses Lehnsrecht behält, wenn man so will, die privatwirtschaftliche 
Tätigkeit bei, nimmt ihr aber ihren einseitig individualistischen Cha¬ 
rakter. 

Mit der Aufhebung des freien Privateigentums muß auch die 
absolute Freiheit der Wirtschaftsführung beseitigt werden, denn nicht 
mehr der Einzelne stellt sich das Ziel seines Erfolges, sondern die 
Gemeinschaft gibt Ziel und Weg an. ln der großen Wirtschaftskrisis 
der letzten Jahre hat sich gezeigt — so glaubt man — daß die Wirt¬ 
schaft selbst nicht fähig ist, aus sich heraus eine dauerhafte Ordnung 
zu schaffen. Der Staat hat eingreifen müssen, um weiteres Unheil 
zu verhüten, um die entstandenen Schäden zu mildern. Ist es da 
nicht eine Forderung der Gerechtigkeit, wenn der Staat dauernd die 
Wirtschaft leitet und kontrolliert, diese Macht, die in eigenständiger 
Entfaltung das Schicksal der Nation weitgehend beeinflussen kann; 
ist es nicht nationale Notwendigkeit, daß der Staat die Wirtschaft von 
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vornherein bändigt und siie in die Bahnen einer Orientierung am Gan 
zen lenkt? So gelangt die Ideologie zu dem Ziel einer planmäßiger 
Gesamtwirtschaftspolitik, die weit über die planwirtschaftlichen Auf 
gaben hinausgeht, die der Staat der kapitalistischen Ordnung auf den 
Gebiet der Handels- und Verkehrspolitik und die Z-entrainotenbanl 
auf dem Gebiet der Diskont- und Währungspolitik betreibt. Das 
bedeutet keinen Kollektivismus nach der Art des russischen Wirt¬ 
schaftssystems, denn der Staat ist ja in dieser Formung des hündi¬ 
schen Gedankens grundsätzlich nicht Unternehmer, sondern nur ober¬ 
ster Leiter und Organisator der Wirtschaft, der den Rahmen für ihre 
Entfaltung abgibt. Daß daneben der Staat gewisse Bereiche dei 
Wirtschaft selbst übernimmt, gewisse „Kommandostellen“ der Wirt¬ 
schaft besetzt, die er zur Erfüllung seiner Aufgaben benötigt, (hier isl 
vor allem an Großverkehr, Energie- und Rohstoffwirtschaft und Geld* 
und Bankwesen gedacht) ändert grundsätzlich an dem Charakter die¬ 
ser Planwirtschaft nichts. Planung muß von zentraler Stelle aus ge¬ 
schehen, die im Einzelfall über die Erfordernisse des nationalen Woh¬ 
les entscheidet. Dezentralisierte Planung wäre ein Widerspruch in 
sich. Planvolle Wirtschaftsführung ist auch zugleich Notwendigkeit, 
wenn die eigene Volkswirtschaft — wie es die Bünde wollen — aus 
der Weltmarktverflechtung herausgenommen und so frei von den un¬ 
berechenbaren, unkontrollierbaren, fremden Einflüssen des Weltmark¬ 
tes werden soll. Denn Autarkie als Ziel bedingt planvolle Gestal¬ 
tung der Produktion: Förderung und Ausweitung auf der einen Seite, 
Einschränkung und Umstellung auf der anderen. Führt man diese Ge¬ 
dankenreihe folgerichtig zu Ende, so muß man letztlich bei der For¬ 
derung nach einem staatlichen Außenhandelsmonopol und einer Aus- 
senhandelspolitik der Kontingentierung nach dem Grundsatz der Re¬ 
ziprozität und der Errichtung einer eigenen Binnenwährung enden 
Denn dann erst ist die Volkswirtschaft von Weltmarkteinflüssen her¬ 
metisch abgeschlossen, dann erst droht dem eigenen Markt von 
Mächten außerhalb der eigenen Volkswirtschaft keine Störung mehr. 

Auch innerhalb dieser Planwirtschaft kann, wenn von zentraler 
Stelle aus der große allgemeine Rahmen festgesetzt ist, eine Ver¬ 
teilung weiterer Planungsbefugnisse erfolgen. Und in der Tat fehlt 
es nicht an Vorschlägen, die den hündischen Gemeinschaften der Wirt¬ 
schaft, den Ständen, gewisse Eigenbereiche und Eigenbefugnisse ir 
der planvollen Wirtschaftsführung einräumen; denn hündisches Le¬ 
bensgesetz erfordert immer Vielheit und Eigengestaltung der Glie¬ 
der im Ganzen 56 ). Wie immer auch im einzelnen diese Konstruk- 




tionen aussehen mögen, allen ist gemeinsam, daß die höhere Ein¬ 
heit immer nur das plant, was über die Kräfte und den Umfang der 
niederen hinausgeht. 

Aufgabe aller ökonomischen Planung muß es sein, die Kon¬ 
gruenz von Güterbedarf und Gütervorrat herzustellen, m. a. W.: die 
ökonomischen Ursachen der kapitalistischen Stockungen und Krisen 
— die Diskrepanz zwischen Konsumkraft und Produktionsumfang — 
zu beseitigen. Denn das Hochziel der ökonomischen Umgestaltung 
ist ja die Schaffung einer krisenfesten, den menschlichen Lebensraum 
sichernden Ordnung. Das bedingt notwendig eine planvolle Len¬ 
kung und Leitung des volkswirtschaftlichen Geldkapitalvorrates. Geld¬ 
kapital ist unbedingte Voraussetzung zum Funktionieren einer so ar¬ 
beitsteilig ausgestalteten Volkswirtschaft, wie es die deutsche ist. 
Keine Wirtschaftsordnung, mag sie noch so kapitalfeindlich sein, 
wird ohne Geldkapital auskommen können, diesem an sich neutralen 
ökonomischen Kraftstoff, der von Haus aus weder gute noch böse 
Eigenschaften besitzt. Darauf allein kommt es an, wie und in wel¬ 
cher Richtung Geldkapital angesetzt wird. Und hierüber hat nach 
hündischer Auffassung der Staat zu entscheiden. Er trifft die Wer¬ 
tung über die Wichtigkeit und Bedeutung der einzelnen Wirtschafts¬ 
zweige für die nationale Entfaltung und lenkt danach den Strom des 
verfügbaren Kapitals an die Stellen des vordringlichsten Bedarfes. 
Diese Planung geht noch weiter: sie entscheidet über die Notwendig¬ 
keit jeder, eine gewisse Grenze überschreitenden Kapitalanlage, möge 
sie auf dem Wege des Kredits oder der Selbstfinanzierung vor sich 
gehen. Damit ist die schrankenlose Gewerbefreiheit grundsätzlich 
beseitigt. Nun steht es nicht mehr in dem Belieben des einzelnen 
wirtschaftenden Menschen, Produktionsstätten zu begründen und aus¬ 
zubauen nach dem konjunkturellen Stande des jeweils erzielbaren Ge¬ 
winnes und damit den Markt in eine ewige Unruhe zu versetzen, 
vielmehr werden Produktionsanlagen nur noch dann neu geschaffen* 
wenn es die Güterversorgung der Nation wirklich erfordert. Die 
konsequente Durchführung dieser Gedanken macht noch einen wei¬ 
teren Schritt notwendig: alle Bändigung des kapitalistischen Expan¬ 
sionsdranges kann aufgehoben und umgangen werden durch die tech¬ 
nische Entwicklung mit ihren unvoraussehbaren Möglichkeiten. Die 
revolutionäre, ewig in neue Räume vorstoßende Technik gilt es in 
den Rahmen der Gesamtplanung einzufügen, sie in ihre Dienerrolle 
zurückzuweisen 57 ). Zu diesem Zwecke soll durch ständische Pa¬ 
tentämter eine sorgfältige Überwachung des technischen Fortschrittes 



erfolgen; sie entscheiden über die Notwendigkeit zur Verwertung eine 
Erfindung. Dann steht die Technik unter einer allgemeinen Kul 
turkontrolle, ist eingeordnet in die Formen eines organischen Lebens 
und der letzte Störungsherd der Wirtschaft ist damit gebändigt. Jetz 
ist die Wirtschaft völlig gebunden, alle Reibungen in der ökonomi 
sehen Ebene sind beseitigt, und der Weg ist offen zur in sich ausge 
glichenen sozialen Volksgemeinschaft. 

Die Bünde sind ihrer Grundhaltung nach agrarrevolutionär. Si< 
wollen eine neue Lebenseinstellung des Volkes, weg von der liberal 
kapitalistischen Entwicklung mit ihrer hochindustriellen Technik, hii 
zu einer neuen Ausrichtung alles volklichen Geschehens auf die Land 
Schaft, zu einer neuen Lebensordnung aus den seelisch nährende) 
Kräften des Blutes und des Bodens. Eine naturverbundene, organi 
sehe ländliche Ordnung wollen sie errichten im Gegensatz zu de 
mechanischen großstädtischen Lebens- und Wirtschaftsformen de 
Jetztzeit. Klare, übersehbare Wirtschaftsformen wollen sie scha; 
fen, in denen eine Vorwärtsentwicklung nur langsam, wachstümlicl 
in übersichtlicher und zu zügelnder Form vor sich geht, statt des stü) 
mischen ruckweisen Vorwärtsdranges der industriellen Ordnung m 
ihrer Unbeständigkeit und der ,,Zwangsläufigkeit der Verhältnisse* 
So schreckt hündischer Gestaltungswille nicht davor zurück, eine 
Abbau der Überkapazität des Industrieapparates bis zu der Grenz 
die durch die Selbstversorgung der eigenen Volkswirtschaft und d< 
reichischen Raumes gegeben ist, somit ein Abstoppen der indi 
striellen Entwicklung überhaupt zu fordern. Und muß nicht auch jec 
ökonomisch-rationale Überlegung zu dem gleichen Postulat gelanget 
So fragt man bisweilen 58 ). Da fällt es dann nicht schwer, eit 
zwingende Begründung zu geben, wenn man etwa so argumentiert: 

Die wirtschaftlichen Vorgänge in der gegenwärtigen Welt z< 
gen dem aufmerksamen Beobachter, daß in den ökonomischen Ve 
flechtungen der einzelnen Volkswirtschaften untereinander gegenüb 
dem Vorkriegszustand grundlegende Änderungen eingetreten sir 
Nichts verdeutlicht wohl die veränderte Lage in den weltwirtscha 
liehen Beziehungen der Völker besser, als die Wirtschaftspolitik En 
lands, des Vorkämpfers und Wächters der alten, auf dem Prinzip d 
freien Marktes beruhenden Weltwirtschaftsordming und 3ie Wi 
Schaftspolitik der Vereinigten Staaten von Amerika, jenes Landes r 
der noch am charakteristischsten ausgeprägten liberal-kapitalistisch 
Wirtschaftsstruktur. Mit der Aufgabe der Goldparität der englisch 



Währung und mit der Einführung hoher Zollmauern zum Schutze 
seiner Industrie hat England eine völlige Umkehr seiner Wirtschafts¬ 
politik vorgenommen. In dem Vertragsvverk von Ottawa hat es ver¬ 
sucht, sich die Grundlage für die Neugestaltung seiner außenwirt¬ 
schaftlichen Beziehungen in der Form eines ,,eigenen imperialen Wirt¬ 
schaftsraumes“ zu schaffen. Aber diese Abkehr der englischen Wirt¬ 
schaftspolitik von dem auf internationalem Freihandel, internationaler 
Goldwährung, ungehemmter Wanderung von Kapital und menschli¬ 
chen Arbeitskräften beruhenden System der Weltwirtschaft des 19. 
Jahrhunderts ist wohl nicht als das Anzeichen für den Beginn welt¬ 
wirtschaftlicher Strukturveränderungen, sondern vielmehr als der Aus¬ 
druck eines bereits in den Grundzügen abgeschlossenen Entwicklungs¬ 
ganges, gleichsam als der Schlußstein dieser Entwicklung, zu werten. 
Denn der durch den Weltkrieg zwangsweise hervorgerufene Indu¬ 
strialisierungsprozeß der außereuropäischen Rohstoffländer verbunden 
mit dem beginnenden nationalen Erwachen der farbigen Völkerschaf¬ 
ten und die Welle der nationalistischen Tendenzen in den aus dem 
Weltkrieg hervorgegangenen neuen Staaten Europas haben die welt¬ 
wirtschaftlichen Voraussetzungen tatsächlich weitgehend verändert 
Macht sich nicht überall in der Welt das Streben nach nationaler und 
damit vor allem auch ökonomischer Unabhängigkeit, nach Entfaltung 
der eigenen wirtschaftlichen Kräfte geltend? Bedeuten nicht für 
die alten Industrieländer diese Tendenzen eine Einengung ihrer auf 
Export eingestellten und angewiesenen Wirtschaftsgrundlage? Wenn 
es auch vom ökonomisch-rationalen Standpunkt aus richtig ist, daß 
eine auf freiem Güteraustausch aufgebaute Weltwirtschaft zu billig¬ 
ster und reichhaltigster Güterversorgung der einzelnen Volkswirtschaft 
führt, kein Staat hat die Neigung — das hat das negative Ergebnis 
der Londoner Weltwirtschaftskonferenz nur all zu deutlich gezeigt — 
den Schutz seiner eigenen Wirtschaft aufzugeben und zu dem alten 
weltwirtschaftlichen System zurückkehren. Dieses alte englische 
Weltmarktsystem — so kann man wohl annehmen — hat in absehbarer 
Zeit keine Aussicht auf Wiedererrichtung, nachdem die Erfahrungen 
des Weltkrieges gelehrt haben, wie verhängnisvoll es für ein Volk sein 
kann, wenn es sich in all zu großer Abhängigkeit vom Weltmarkt 
befindet, wenn seine Nahrungsmittelversorgung auf fremde Einfuhr 
angewiesen ist. Jene Worte Friedrich Lists in seinem „Nationalen 
System“, „daß es in dem Interesse jeder großen Nation liegt, die 
nationale Konföderation der produktiven Kräfte zum Hauptgegenstand 
ihrer Bestrebungen zu machen und derselben die internationalen un- 
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terzuordnen“ *), scheinen doch wohl in Zukunft mehr denn je zuvor 
die Richtschnur für Staats- und Wirtschaftspolitik der Völker zu wer¬ 
den. 

Ergeben sich nicht aus dieser veränderten ökonomischen Welt¬ 
lage für die deutsche Wirtschaftspolitik neue weitgehende und not¬ 
wendige Folgerungen? Nachdem sich mit erschreckender Eindring¬ 
lichkeit gezeigt hat, daß die mächtige industrielle Entwicklung der 
vergangenen 5 Jahrzehnte mit ihrer ungeheuren Aufnahmefähigkeit 
des Bevölkerungsüberschusses an die Voraussetzung aufnahmefähiger 
ausländischer Absatzmärkte gebunden war und nachdem nunmehr die 
fremden Märkte sich immer intensiver gegenüber ausländischem Im¬ 
port absperren, ist es da nicht notwendig, daß die deutsche Wirt¬ 
schaft sich in stärkerem Maße auf den eigenen Wirtschaftsraum be¬ 
schränkt? Schaffung einer innerlich ausgeglichenen Wirtschaftsstruk¬ 
tur durch Zurückdrängung des unter anderen ökonomischen Bedingun¬ 
gen vor sich gegangenen Industrialisierungsprozesses und Stärkung 
des landwirtschaftlichen Sektors der deutschen Volkswirtschaft, sind 
das nicht nach dem Stande der politischen und ökonomischen Ent¬ 
wicklungstendenzen in der Welt die notwendigen Aufgaben der deut¬ 
schen Wirtschaftspolitik in Gegenwart und Zukunft? 

Freilich, diese ökonomische Argumentation ist für die Bünde, 
auch wenn sie sich darauf berufen, nicht das Entscheidende. Im Vor¬ 
dergrund steht der Wille zur Umgestaltung aus veränderter seelisch- 
geistiger Grundhaltung. Da wird Reagrarisierung gefordert, um das 
Leben des Volkes mit neuem Geist zu erfüllen. Verbundenheit mit 
dem Boden, Recht am Boden soll ja der Ausdruck dieses Geistes 
sein. Und die Verwirklichung muß erfolgen durch eine großzügig 
unternommene Siedlungspolitik. Die Siedlung ist den hündischen 
Menschen die entscheidende Schicksalsfrage des deutschen Volkes. 
Alle Forderungen, die schon von jeher auf eine starke Siedlungstätig¬ 
keit aus nationalpolitischen Gründen zur Sicherung des ostdeutschen 
Grenzraumes und zur Erlangung der Nahrungsmittelfreiheit, aus be¬ 
völkerungspolitischen Gründen zur Erhaltung der Fortpflanzungs¬ 
basis des deutschen Volkes durch Vermehrung der landwirtschaftlich 
tätigen Bevölkerung hinausgingen, verbinden sich hier mit einem ra¬ 
dikal revolutionären Wollen. Ein Siedlungsethos hat die hündische 
Jugend erfaßt, wie es bei keinem anderen Förderer des Siedlungs 1 - 

*) Das nationale System der politischen Ökonomie, Bd. 6 der Gesamt¬ 
ausgabe, Berlin 1930, S. 197. 
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gedankens zu finden ist. Selbst unter den primitivsten und dürf¬ 
tigsten Voraussetzungen will sie siedeln, denn man will ein Leben 
voll Natürlichkeit und Einfachheit, verachtet alle materiellen Kom¬ 
fortideale einer städtisch-zivilisatorischen Welt, wenn nur ein wur- 
zelhaftes, beimatgebundenes Dasein gesichert ist. Da fallen dann 
die herben Worte von dem Großstädter, dem heimatlosen Asphalt¬ 
nomaden“, der „abgenabelt ist von der Natur“, und da kommt dann 
die leidenschaftliche Auflehnung gegen die „konfortablen Wohmna- 
schinen ... in den Reihenhäusern unserer Großstädte“. Und es 
mag hart erscheinen, wenn an einer Stelle bei der Erörterung über 
die Zukunftsmöglichkeiten der industriellen Entwicklung gefolgert 
wird, daß das Schicksal der großstädtischen Massen, die jahrzehnte¬ 
lang von der Exportindustrie gelebt hatten, besiegelt sei, und es dann 
weiter heißt: „Was nicht mehr zum Boden zurückfinden kann, das 
muß vergehen in den Asphaltwüsten . . . Und man mache sich keine 
Illusionen über die Möglichkeiten, durch Siedlung großstädtische 
Massen auf das Land zu bringen. Man wird, wenn man das tut, das 
Land verderben und den Menschen nicht helfen. Was in der Groß¬ 
stadt „ausgemergelt“ ist, das taugt nicht mehr zur Siedlung“*) 59 ). 
Daß diese Siedlung einer ganz anderen Organisation bedarf, als die, in 
der sie bisher durchgeführt wurde, frei sein muß, von bürokratischen 
Einengungen, das versteht sich von selbst 60 ). Bündische Gemein¬ 
schaften sollen den Marsch zur Scholle antreten. An die Stelle des 
bisherigen privaten Egoismus und des Auf-sich-allein-Gestelltseins 
des Siedlungsbewerbers tritt die Bindung an die Gemeinschaft und 
die Autorität des Führers. Denn mit dem Siedeln verbindet man 
zugleich einen anderen Zweck: die Neubildung von vorbildlichen hün¬ 
dischen Zellen des Volkslebens. Bauerngemeinden sollen entstehen, 
in denen der Einzelne nur in der Bindung an das Ganze sich ent¬ 
faltet, in der wahrhaftes Für- und Miteinanderleben geführt wird. 
Diese Siedlungsgemeinschaften üben, ähnlich wie der Bund, eine 
strenge Auslese; nur die Besten und Tüchtigsten werden geduldet. 
Siedlung ist weiterhin auch das Kernstück zur Sicherung der autar¬ 
ken Wirtschaftsordnung, des ökonomischen Abschlusses vom unkon¬ 
trollierbaren Weltmarkt. In den Bünden ist man sich wohl bewußt, 
daß Autarkie bei der dichten Besiedlung unseres Raumes eine Sen¬ 
kung des Lebensstandards der breiten Masse zur Folge haben wird, 


*) Domeier, Ernst: Radikalismus „Blut und Boden“, 3. Jg., H. 7, Nov. 
1931, S. 317. 
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denn Landwirtschaft beschäftigt die Menschen nur nebeneinander, di( 
Industrie dagegen übereinander, und keine landwirtschaftlich betonte 
Wirtschaftsstruktur vermag so viel allgemeinen Wohlstand zu erzeu 
gen, wie eine industriell-kapitalistische Ordnung. Autarkie bedeutei 
auch Verzicht auf gewisse Lebensgüter, die nur durch Import zu er¬ 
langen sind. Aber diese Entsagung ist absichtlich gewollt, denn 
nicht kommt es den Bündischen an auf ein äußerlich wohlgefälliges 
Dasein des Einzelnen, sondern auf ein innerlich erfülltes Leben und 
die Sicherung der nationalen Geschlossenheit durch sozialen Aus¬ 
gleich. Einfachheit und Bescheidenheit in der Lebenshaltung hat 
nichts zu tun mit kulturellem Rückschritt, mit einem ,,Rückfall in die 
Barbarei“, vielmehr wird umgekehrt der Verzicht auf gewisse zivi¬ 
lisatorische Lebensgüter erst wieder zu echter Kultur hinlenken. Denn 
Kulturhöhe — so glaubt man hier — ist „durchaus nicht von dem 
Grade des Luxus und der vielfach nur eingebildeten Bedürfnisse ab¬ 
hängig“*) 61 ). Erst wenn die nationale Bedarfsdeckung einer kultu¬ 
rellen Wertung unterzogen ist, dann wird die Nation auch ein mate¬ 
rielles Dasein führen können, das der Würde ihres Seelentums ent¬ 
spricht. 

Soll der Vorstoß in den industriellen Raum endgültig und von 
Bestand sein, so muß die bäuerliche Vollsiedlung von einer umfang¬ 
reichen vorstädtischen Kleinsiedlung begleitet sein. Erst wenn auch 
der Arbeiter mit dem Boden verbunden wird, ein eigenes Heim mit 
eigenem Boden hat, seinen notdürftigsten Lebensunterhalt aus eigener 
Bodenarbeit bestreiten kann, wenn die Jugend wieder in der Freiheit 
der Natur aufwächst, erst dann ist die Entproletarisierung des Vol¬ 
kes, die soziale Unabhängigkeit des Arbeiters gesichert; erst dann 
wird das ganze Volk von den seelisch nährenden Kräften der Scholle 
gespeist. Auflockerung der Großstädte, Abbau ihrer Wohnfunktion 
ist das große Wunschbild der bündischen Jugend, für das sie sich 
leidenschaftlich einsetzt. Hand in Hand damit geht das Ziel der 
Dezentralisation der städtischen Industriezentren, die Hinausführung 
verpflanzungsfähiger Industrie auf das Land, um dem Bauern einen 
unmittelbaren Markt vor der Tür zu schaffen. Eine enge Verbin¬ 
dung der Klein- und Mittelstädte mit ihrem Hinterland soll die Folge 
sein. Der Güterstrom vom Land zur Stadt und umgekehrt soll dann 
unmittelbare Formen annehmen, unabhängig von den Umwegen über 


*) Strasser, Otto: Aufbau des Deutschen Sozialismus. Leipzig 1932 y 
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die großstädtischen Großhandelseinrichtungen. Denn dem Handel 
tritt man mit Mißtrauen gegenüber. Da sieht man im spekulativen 
Element des Groß- und Börsenhandels die charakteristische Erschei¬ 
nung des Wirtschaften um des Mehrgeldervverbes willen und ist be¬ 
strebt, diese Möglichkeiten völlig auszuschalten. 

Vom Bauerntum her soll die neue deutsche Ordnung bestimmt 
sein. „Das 20. Jahrhundert wird im Zeichen des Bauern stehen“, 
so meint man. Ein völliger Abbruch der bestehenden Agrarordnung 
und Umbau von Grund auf ist damit gefordert. Und hier wendet sich 
die Ideologie mit aller Schärfe gegen eine Rechtsordnung, die den 
Boden und den Bauern in den Strudel kapitalistischer, abstrakt-rech¬ 
nerischer Wirtschaftsgrundsätze einbezieht und dem Boden den Cha¬ 
rakter einer Ware gibt. „Der Bauer . . . steht auf gegen die bür¬ 
gerliche Geldwirtschaft, welche es duldet, daß dem angestammten 
Blut der Boden durch das erraffte Geld entrissen wird“*). Unter 
dem Druck der schweren Agrarkrisis des letzten Jahrfünfts, die den 
Bauern zur Tilgung der Geldforderungen seiner Gläubiger von Haus 
und Hof jagte, erwachte hier die glühende Auflehnung des Bauern¬ 
tums gegen jenen Staat mit dem liberalen Bodenrecht und steigerte 
sich in der radikal-bündischen Landvolkbewegung bis zur Gewalttat 
gegen die Organe jenes Staates 02 ). Da formte sich das Bild einer 
neuen Agrarordnung, von der man glaubt, daß sie den Erfordernissen 
der Nation gerecht wird: Grund und Boden als die Lebensquelle des 
Volkes stehen im Eigentum der Nation, und der Bauer erhält seinen 
Hof als erbliches Lehen, um den Boden für den Bestand der Nation 
zu pflegen und zu nutzen. Er ist Treuhänder und Sachwalter der 
Nation unter eigener Verantwortung, und es gibt kein Recht, das ihn 
aus dieser Stellung verdrängen könnte, es sei denn, er käme seinen 
Pflichten als Treuhandverwalter nicht gewissenhaft nach. Das bedeu¬ 
tet, daß der Boden weder belastet noch belieben werden kann, daß 
der Bauer niemals in eine schuldrechtliche Abhängigkeit, eine kapita¬ 
listische Knechtschaft gelangen kann. Im hündischen Leben wird der 
Einzelne immer nur als Glied eines Ganzen gesehen, und so wird auch 
der Bauer in seiner Treuhändereigenschaft in einen Ganzheitszusam¬ 
menhang hineingestellt. Nicht als isoliertes Individuum verwaltet er 
seinen Besitz, sondern als Glied und Vertreter seines Geschlechtes. 
Blut und Boden werden hier in unlöslicher Einheit und Verflechtung, 


*) Henneke, Werner: Die Ziele der Bauernrevolution, Weimar o. J. 
(1033), S. 5/6. 
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in organischer Verbundenheit gesehen und der Vorrang des ansässige 
Blutes gegenüber dem Rechtstitel des abstrakten Geldkapitals pn 
klamiert. Die hündische Durchgliederung geht noch weiter. Bünd 
sches Leben zeichnet sich aus durch eine Mittelbarkeit aller Leben: 
Ordnung. So tritt zwischen Nation und Geschlecht als Mittlerin nac 
oben und umfassendere hündische Einheit von unten die Dorfgeno: 
senschaft. Das Dorf als ständische Lebensgemeinschaft der Bauen 
geschlechter wird zur hündischen Gemeinschaft ausgestaltet, durcl 
gegliedert nach den Grundsätzen des Genossentums und der Her; 
schaft. Diese Dorfgemeinschaft ist mehr als eine bloße politisch 
Körperschaft der nachbarschaftlich beieinander Wohnenden, sie i: 
mehr als eine Wirtschaftsgemeinschaft, ist unlösliche Lebens- un 
Schicksalsgemeinschaft und Vollgenossenschaft. Dieses Dorf a- 
Ganzheit versieht Funktionen der umfassenden Nation, auf die < 
ausgerichtet ist, ist der von ihr beauftragte Wächter über die richtig 
Nutzung des Bodens durch das belehnte Geschlecht, ist das Orga 
bäuerlicher Standespolizei und übt in diesem Sinne eine eigene ur 
abhängige Gerichtsbarkeit aus, orientiert an den Wertungen vo 
Standesbewußtsein und Standesehre 63 ). So ist der Besitz des Boder 
gleichsam dreifaches Afterlehen: Lehnsherr — die Nation, Lehnsträge 
in absteigender Folge — die Dorfgemeinschaft, das Bauerngeschlech 
der einzelne Bauer. Die Dorfgemeinschaft zieht alles Leben de 
Glieder in ihren Bann, das geht von der Kontrolle über die Besitz 
ausübung, über den gerechten Ausgleich der Lasten im Rahmen de 
eigenen Steuerhoheit und über die Versorgung aller Glieder mit Ai 
beit und Nahrung bis hin zu einer Aufsichts- und Auswahlbefugni 
über die Fortpflanzung der Dorfgenossen 64 ). Damit ist der einzeln 
Dorfangehörige wirklich vollständig in allen Lebensäußerungen in da 
Ganze eingegliedert und von ihm aus bestimmt. Der Rahmen ist g< 
geben, in dem er seine Persönlichkeit entfalten soll, und man kan 
wohl sagen, daß hier in dem radikalen Versuch des Umbruches de 
Agrarordnung und damit ausstrahlend auf die gesamte Lebensordnun 
des Volkes das hündische Lebensgesetz unerbittlich und folgerichti 
bis zur letzten Durchführung auf die Gestaltung des alltäglichen sc 
zialen Lebens übertragen ist. 

Über dieser breiten Grundlage der hündischen Dorfgemeinscha 
teil aber erhebt sich ihre Eingliederung in den Gesamtbau des soziale 
Volkskörpers. Denn wenn auch alles Leben vom Bauern bestimn 
sein soll, wenn auch von Landschaft und Boden her der neue Bau sein 
Kräfte erhalten soll, immer wird das Bauerntum auf einer so kompl 
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zierten und differenzierten Stufe der sozialen Gestaltung wie die, auf 
der wir uns befinden, nur ein Glied im sozialen Gefüge sein. Und 
so ergibt sich für eine Gesellschaftsordnung, in der diese ökonomisch¬ 
soziale Gliedhaftigkeit in ständischer Verfassung ausgeprägt wird, 
auch die Notwendigkeit, das Bauerntum als Stand in den Gesamtorga¬ 
nismus einzufügen. Landschaftliche Bauernkammern in organischer 
Zusammenfügung bis hinauf zur Reichsspitze sollen diese Eingliede¬ 
rung manifestieren. Sie sollen sein „der führende Teil der hündischen 
Zusammenfassung aller Stände“. Diese Kammern haben — das 
versteht sich von selbst — nichts gemein mit den alten Landwirt¬ 
schaftskammern, in denen man von städtischem Geist beherrschte, 
bürokratische Verwaltungsapparate sieht; sie sind vielmehr das Or¬ 
gan wirklicher ständischer Selbstverwaltung, getragen von bäuerischem 
Geist und geführt von bäuerischen, bodenständigen Führern 63 ). Wenn 
man aber auch die Notwendigkeit der ökonomischen und sozialen Dif¬ 
ferenzierung des Volkskörpers anerkennt, sie soll doch wesentlich ein¬ 
facher sein als in ihrer heutigen Form. Gegen Industrie und Handel, 
besonders Groß- und Geldhandel ist man mit Mißtrauen erfüllt und 
duldet sie nur, so weit sie zur Ausformung der nationalen Kräfte 
notwendig und unersetzlich sind. Nur dem Handwerk spricht man 
eine von vornherein positive Bedeutung zu. Hier in der kleinen 
überschaubaren Welt des Klein- und Mittelbetriebes, wo die Verbun¬ 
denheit der Menschen untereinander noch möglich ist, da glaubt man, 
die Voraussetzungen für eine ausgeglichene Sozialordnung und ein le¬ 
bendiges Mit- und Füreinander der Menschen zu finden. Bauerntum 
und Handwerkertum, das sind die beiden tragenden Säulen des Sozial- 
und Wirtschaftsgebäudes dieser radikal-bündischen Ideologie. 


So gestaltet sich das Wollen der hündischen Jugend, wenn sie 
den Kreis ihres Jugendreiches verläßt und an die große, soziale Welt 
herantritt, an die Welt der alten Generation, die sie einmal ablösen 
soll und will. Das Aufbrechen der Jugendbewegung in der Vor¬ 
kriegszeit ließ das Erwachen eines neuen Lebensinhaltes des mensch¬ 
lichen Daseins, einer neuen Zielsetzung und Leitidee erahnen. Die 
hündische Jugend der Nachkriegszeit hat das Erbe der Vorkriegsju¬ 
gendbewegung übernommen und dieses Neue, was sich bei jenen 
nur unbewußt und zum Teil noch formlos andeutete, was ihnen im 
Blute rauschte und in ihrem Gefühl aufbraeh, das hat die hündische 
Nachkriegsgegeneration in die Sphäre des Bewußtseins und des Wil- 
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lens gezogen und hat es in festere Formen gegossen. Kündete si 
damals die Idee des neuen Kulturabschnittes an, so hat die bündisc 
Jugend es unternommen, diese Idee klarer zu gestalten und den C 
samtbereich des menschlichen Seins^ die einzelnen Formwelten c 
Kultur nach ihr auszurichten. Das Wesen der alten Ordnung glan 
diese Jugend gekennzeichnet durch Rationalismus und Individual 
mus; die neue Ordnung soll dem entgegengesetzt sein. Ihr Wes 
zeichnet sich aus durch einen mystisch-metaphysischen Irrationalem | 
und ein metaphysisch begründetes Gemeinschaftsethos. Die orgai 
sehe, in Gott ruhende und aus Gott strömende Einheit des kosmisch 
Lebenszusammenhanges ist ihre Leitidee. Versuchen wir, schlagwo: j 
artig Altes und Neues mit den Augen dieser Jugend zu charakterisi 
ren, so ergibt sich folgendes Bild *): 

Aber mag die Kritik, die diese Jugend am Alten übt, noch t 
scharf sein, und mag der Wille zum Neugestalten und der Inhalt d 
Neuen noch so radikal sich erheben, in zwei Grundzügen steht d 
Ideologie dem Geist der alten Zeit doch nahe: in der Betonung d« 
Eigenwertes der Persönlichkeit, deren sittliche Pflicht die chara 
terliche Vollendung ist und in der Ablehnung «einer Eingliederur 
aller Lebensbeziehungen in einen formalen staatlichen Organisation 
apparat, in der alles Leben sich nur in den Schranken bürokratisch« 
Reglementierung abspielt. Freilich, die sittliche Persönlichkeit i 
nicht mehr absoluter Selbstzweck, sondern ist eingegliedert in de 
Rahmen der Gemeinschaft und hat sich zu entfalten zur Vollendun 
der Gemeinschaft, und alles Leben ist freilich am Ganzen der Natio 
orientiert, und der Staat als die Organisationsform der Nation ziel 
es in seinen Bann, aber nicht so sehr formal-organisatorisc 
als vielmehr organisch-ethisch. Das ist der neue Inhalt, den di 
Ideologie dem Persönlichkeitsideal und dem Vorurteil gegen die abs( 
lute Omnipotenz des Staates gibt; aber immerhin, sie entnimmt dies 
Grundforderungen dem Gedankengut der von ihr abgelehnten alte 
Zeit. Diese Jugend empfindet sich als Träger einer neuen Kultui 
epoche. Sollte diese neue Zeit die Synthese sein aus den geistige 
Inhalten jener beiden großen Kulturepochen, die der hündische Mensc 
rückwärts schauend zu erkennen glaubt: die Synthese aus dem Geis 
des Mittelalters und dem Geist der mit der Renaissance beginnende 
Periode? Jenem entnimmt sie den mystisch-metaphysischen Zug ir 
Erleben der kosmischen Einheit, diesem entlehnt sie die positive Wei 
tung der Persönlichkeit und verbindet beides zu einer metaphysisch 

*) Siehe Seite 68! 
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religiösen Begründung der nationalen Gemeinschaft, in deren Dienst 
die persönliche Entfaltung zu erfolgen hat. Synthese beider Epochen: 
die Grundelemente beider — dort die Orientierung zum Jenseitigen, 
hier die Orientierung am Diesseitigen — werden zu einer Einheit ver¬ 
schmolzen, zum Bilde vom organischen Zusammenhang des menschli¬ 
chen Lebens, der notwendig beides umfaßt, sowohl das Jenseits als 
auch das Diesseits. 


III. Kapitel. 

Die hündische Auswirkung. 

§ 5. Der Gleichklang zwischen dem hündischen und dem 
nationalsozialistischen Gedanken. 

Die gewaltige Kraft des Umbruches, die alle Bereiche unseres 
volklichen und staatlichen Lebens in neue Bahnen wirft, dieses neue 
letzte Ziel, nach dem vom Nationalsozialismus der gesamte Kultur¬ 
zusammenhang ausgerichtet werden soll, brach erstmalig in dem Auf¬ 
stand des Wandervogels um die Jahrhundertwende hervor, das war 
der Ausgang dieser Betrachtungen. Seit jenem ersten Aufflackern 
hat sich an den verschiedensten Stellen der revolutionäre Wille zur 
Formung eines neuen Zeitalters erhoben 66 ) Die Zeit war reif. Auf 
vielerlei Wegen und in vielfältigen Formen kündigte sich der neue 
Zeitgeist an, bis er nun im Nationalsozialismus den Vorstoß in die 
Sphäre der verantwortlichen Gestaltung unternommen hat. Irgend¬ 
wie haben alle diese verschiedenen Ströme zusammengewirkt, sind 
ineinander geflossen, haben einander die Gedanken ausgetauscht und 
sich gegenseitig befruchtet. In diesem Sinne darf auch mit Recht 
von einer Auswirkung des hündischen Gedankens auf den National¬ 
sozialismus gesprochen werden. Auswirkung kann nach zwei Seiten 
hin erfolgen: sie wird einmal hinführen zu einer Gemeinsamkeit, 
einem Gleichklang der Gedanken und kann ferner sich äußern in einer 
gegensätzlichen Haltung, einem Auseinanderfallen des Wollens. Nach 
beiden Richtungen hin hat der hündische Gedanke seine Wirkung auf 
den Nationalsozialismus erlebt. Sie sollen beide zur Darstellung 
gelangen. Die Formen, in denen dieses Hinüber und Herüber sich 
vollzog, interessieren in diesem Rahmen einer Betrachtung des Inhaltes 
der politischen Ideen nicht. Allein der Tatbestand des Gleichklanges 
oder der Gegensätzlichkeit ist hier von Bedeutung. 

Wenn man das Geschehen in der deutschen Gegenwart und seine 
treibenden Gedanken von ihrem inneren Kern her zu erfassen sucht, 
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dann wird man die Feststellung machen können, daß hündisches Ge¬ 
dankengut sich überall im Nationalsozialismus wiederfindet, bald 
stärker, bald schwächer anklingt, sowohl in seiner Idee als auch in sei¬ 
ner tatsächlichen Gestaltung des volklich-staatlichen Lebens. Bün- 
disch ist sein letzter seelisch-metaphysischer Urgrund, dem er den 
Maßstab seines Handelns entnimmt, hündisch sind seine Gemein¬ 
schaftsformen, die Träger seiner Idee aufgebaut und ausgerichtet, 
von hündischem Wesen ist die Idee seiner Staatsführung erfüllt, und 
hündisch sind seine letzten Ziele für die Gestaltung von Wirtschaft 
und Gesellschaft. Bündische Grundhaltung und hündische Gestal¬ 
tungsgrundsätze für das volklich-gesellschaftliche Geschehen, beides 
ist in der Idee des Nationalsozialismus aufgegangen und erlebt seine 
Verwirklichung, mit einem gleichen Willen zur Unbedingtheit, wie 
er auch in den hündischen Reihen selbst vorangetragen wird. 

Denn der Nationalsozialismus ist keineswegs nur ein neues po¬ 
litisches Ordnungsprinzip; sein revolutionärer Formungsdrang ist 
weit umfassender, ist allumfassend. Er ist in seinem letzten weltan¬ 
schaulichen Kerne der Künder jenes neuen Lebensgefühles, das die 
Ideen einer alten Kulturepoche überwindet und zerschlägt und neue 
Werte, neue Ziele menschlichen Seins aufstellt. Und fragen wir nach 
dem Inhalt dieses neuen Lebensgefühles, so werden wir erkennen, daß 
es sich deckt mit jenen Werten, aus denen die hündischen Gemein¬ 
schaften ihr Bild von Mensch und Welt errichtet haben. Es ist 
die Idee des organisch-ganzheitlichen Lebens, der naturhaft-wuchshaf- 
ten Lebenstotalität, die sich hier erhebt gegen das Zeitalter des Ra¬ 
tionalismus und Individualismus. Naturhaft-wuchshaft sieht die na¬ 
tionalsozialistische Weltanschauung alle menschlichen Lebenserschei¬ 
nungen, hervorgehend aus den elementaren Tatsachen von Blut und 
und Boden. Das sind die natürlichen Lebensquellen, die organischen 
Energieträger, aus denen alles Leben seine Substanz hernimmt, das 
Leben des Volkes und in ihm das Leben des Einzelnen. Volk ist eine 
lebendige, rassegebundene Einheit, die aus den ewigen mystischen 
Werten dieses Rassetums ihren Charakter erhält. Denn die Rasse 
ist nicht nur Träger bestimmter körperlicher Merkmale, sondern — 
und das ist das Entscheidende — ist der Ausdruck eines spezifischen 
geistig-seelischen Wertes, eines charakteristischen Seelentums. Rasse 
ist ,,die Außenseite einer Seele“ und Seele bedeutet „Rasse von in¬ 
nen gesehen“*). Sie ist äußerlich-körperhafte und zugleich innerlich- 


*) Rosenberg, Alfred: Der Mythus des 20. Jahrhunderts, Eine Wer- 
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seelische Erscheinungsform, mit einem Charakter, der nur ihr eigen 
ist, mit einem eigenen Lebensstil und eigenen charakteristischen 
Höchstwerten, denen sie nachgeht. Einheitliche Ausrichtung des Le¬ 
bens will die Weltanschauung der Bünde und des Nationalsozialismus, 
und so sieht man die psychischen und physischen Kräfte von Volk 
und Einzelwesen gemeinsam — aneinander gekoppelt — erwachsen 
aus dem Urstoff des Blutes und der Rasse. Diese Auffassung hat 
nichts zu tun mit einer naturwissenschaftlichen Betrachtung der Welt 
und einer analogen Anwendung der pflanzlichen und tierischen Le¬ 
bensgesetze auf den Menschen; sie erfaßt das lebensvolle Wachstüm- 
liche des Menschen und seiner Gemeinschaft ganzheitlich und erkennt 
neben den mystischen, ewigen Kräften des Blutes das bewußte Gestal¬ 
ten durch den Menschen, die Kraft des Willens an. Sie will die Ein- j 
heit von Natur und charakterlichem Willen, die beide in ihrem Zu¬ 
sammenwirken erst menschliche Lebensformen erzeugen. Lebensge¬ 
setzliche Betrachtungsweise will sie sein, ,,organisch-rassisch-völkische 
Weltanschauung“ nennt sie sich selbst und tritt damit in schärfstem 
Gegensatz zu allen gedanklichen Abstraktionen, allen blutlosen Ideen 
über menschlich-gesellschaftliches Leben, zu allem ,,scholastisch-huma¬ 
nistisch-klassizistischen Schematismus“*), wie sie selbst es bezeich¬ 
net 67 ). Diese nationalsozialistische Weltanschauung, die glaubt, zu 
den Tiefen des menschlichen Seins zurückgefunden zu haben, ist eben¬ 
so wie in den Bünden religiös-metaphysisch ausgerichtet. Sie er¬ 
kennt die geheimnisvollen Gesetze des Waltens der majestätischen 
Gottheit an und beugt sich ihnen in Ehrfurcht 68 ). Aber nicht so ist 
es, daß nun alles Trachten auf ein Jenseits zustrebt, sondern das Dies¬ 
seits wird als göttlicher Auftrag, als Ort der Erfüllung einer göttlich 
gesetzten Daseinsaufgabe empfunden. Wahrhaft leben, das heißt, 
auch hier, aus mystischen Kräften heraus intuitiv schaffen und darin 
Gott erleben. Es ist „eine Diesseitigkeit von religiöser Natur“**), 
die in den Mittelpunkt der Lebensgestaltung rückt. 

Und der Raum, in dem dieses religiös-gebundene Leben sich aus¬ 
wirkt, ist auch dem Nationalsozialismus das Volk. Volk auch hier auf¬ 
gefaßt als ein lebendiger, blutgebundener Organismus, ein natürlich 
und geschichtlich gewachsener, kunstvoll gegliederter Körper mit 

tung der seelisch-geistigen Gestaltenkämpfe unserer Zeit. 2. Aufl., München 
1931. 

*) Rosenberg, Alfred: a.a.O., S. 650. 

**) Eschmann, Ernst Wilhelm: Vom Sinn der Revolution. Jena 1933, 

S. 98. 
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einem spezifischen Seelentum, als überzeitliche und überpersönliche 
Einheit, die Gemeinschaft aller, die waren, sind und werden. Aus 
diesem Körper gehen die Einzelmenschen hervor, werden von ihm 
getragen und genährt und erhalten von ihm ihre Prägung und Bedeu¬ 
tung. Volk wird allem Einzelleben übergeordnet und dieser Grund¬ 
satz zum allgemeinen Lebensgesetz bestimmt 69 ). Es ist das hündi¬ 
sche Gesetz der Eingliederung in die letzte irdische Realität des Vol¬ 
kes. Und jener hündische Gedanke von der Nation als das seiner 
selbst bewußt gewordene Volk geht im nationalsozialistischen Staate 
seiner Erfüllung entgegen. 

Aus dem blutgebundenen Volkstum fließt ein gemeinsamer Un¬ 
terton im Denken und Fühlen der Glieder und daher soll, genau wie 
in der hündischen Ideologie, der Einzelne sich seiner Eigenschaft als 
Glied dieses Ganzen, das vor dem Gliede ist, bewußt werden und sich 
in diesen organischen Zusammenhang einfügen. „Nationalsozialis¬ 
mus ist Gemeinschatsbewußtsein, ist Volksgemeinschaftsgeist“, so 
heißt es immer wieder, und zwar Einheitsbewußtsein auf Grund die¬ 
ser blutmäßigen und damit seelischen Gemeinsamkeit. Da ist das Zu¬ 
sammenleben der Volksgenossen nicht zweckhaft rational ausgerich¬ 
tet, sondern aus dem Mythos des Blutes heraus getragen von Besee¬ 
lung und Gefühlsbeschwingung. Was früher unter der Herrschaft 
des Individualismus auseinanderstrebte, das findet nun wieder zusam¬ 
men. Man will auch hier nicht mehr das freischwebende Individuum, 
losgelöst von allen äußeren und inneren Bindungen. Ausgestaltung 
des Mit- und Füreinander Aller, das ist das neue Ziel und in allen 
Bereichen menschlichen Zusammenlebens wird der Einzelne in die 
Gemeinschaft geführt, wird hineingestellt in den lebendigen Zusam¬ 
menhang von Volk, Landschaft, Stand und Familie. „Die Revolution 
bezeichnet den Augenblick, wo der Weg des Ichs seine Richtung voll¬ 
ständig ändert“*). Was die hündische Jugend in ihren Gruppen er¬ 
lebte und dann auf das Leben des Volkes zu übertragen versuchte, 
das soll jetzt in der Aufrüttelung des Volkes durch den National¬ 
sozialismus verwirklicht werden. 

Diese Hinwendung zur Bindung bedeutet auch hier' nicht, daß 
das einzelne Ich ausgelöscht und in einer vergötzten Gesamtheit un¬ 
tergehen soll. Freilich, seine Einsamkeit im Erleben seiner Wesen¬ 
heit wird überwunden, aber dennoch behält es eine gewisse Eigen¬ 
gesetzlichkeit im Ganzen. Es soll sich auch hier zur Persönlichkeit 

*) Eschmann, Ernst Wilhelm: a.a.O., S. 90. 
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gestalten und steigern, kann es aber nur aus den Kräften der Ge¬ 
meinschaft heraus und gleichzeitig im Dienst für die Gemeinschaft 70 ) 
Aus dem ungebundenen Individuum wird die gemeinschaftsgebundem 
und verantwortungsbewußte Persönlichkeit, die selbst in den großer 
Volksfesten und Massenveranstaltungen des neuen Staates nicht er 
stickt, sondern ‘gerade hier aufgelockert und emporgerissen wird 
und sich dabei ihrer Gliedhaftigkeit im Volke bewußt wird. 

Organisch-ganzheitlich ist diese neue Zielidee, nach der von 
Nationalsozialismus das volkliche Leben gestaltet werden soll. Da: 
gilt für die zwischenmenschlichen Beziehungen im Volk genau so wn 
vom Einzelwesen. Der Mensch ist eine Einheit aus Leib, Seele ünc 
Geist, und keine dieser drei Wesensseiten darf die anderen überschat 
ten. Gerade erst diese Lebenstotalität mit den Spannungen in de 
Einheit, sie macht den wollenden, charaktervollen Menschen aus 
Nicht von einem dieser Elemente allein soll die Art der Persönlich 
keitsausformung und der Lebenssinn überhaupt bestimmt werden 
nicht Aufgliedern und Abspalten, sondern Wesenseinheit will mar 
Der harmonisch in sich ausgeglichene Mensch, das ist das Ziel; de 
Mensch, der in dieser Allseitigkeit und Ausgeglichenheit sich de 
Gemeinschaft hingibt. Denn dem Sinnzusammenhang des Ganzen ge 
nügt es nicht, daß das einzelne Glied allein ein tüchtiger Wirtschafts 
mensch ist und alle Lebenserscheinungen unter ökonomischem Ge 
sichtswinkel betrachtet. Volk als lebendiger Körper braucht zu seine 
Vollendung die Ausbildung aller seiner Lebensordnungen und gliedei 
alle Lebensäußerungen in seinen Sinnzusammenhang ein. Jetzt git 
es nicht mehr eine Wirtschaftswelt neben der übrigen Kulturwelt un 
eine Durchdringung dieser mit materialistisch-ökonomischem Geis 
Wirtschaft wird eingegliedert in den Kulturzusammenhang, desse 
Sinn vom Volkstum her gegeben ist, denn man meint „Wirtschaft i< 
nicht ein Ding an sich, sondern sie ist ein lebendiger Fortgang eine 
Funktion des Volkskörpers, und ihr ganzer Verlauf wird bestimrr 
von Menschen“*). Damit ersteht das Bild eines neuen Menschei 
Der nur Wirtschaftende wird verdrängt von dem Menschen, der nac 
der „Fülle seiner Gesamtproduktivität“ für die Gemeinschaft gewe 
tet wird und an allen Kulturgütern seines Volkes feilhaben soll 71 
Es ist das Bild jenes allseitig-ganzheitlichen Menschen, das der büi 
dischen Jugend von jeher vorgeschwebt hat und das Ziel der neue 

*) Der Führer in seiner Rede vor dem 1. Kongreß der Deutschen A 
beitsfront am 10. Mai 1933. Gedruckt bei Nassen, Paul: Kapital und Arbt 
im dritten Reich. Berlin 1933, S. 90 ff. 



Einheit aller Kulturbereiche, auf das sie mit heißem Wollen zu¬ 
strebte. 

Der Einzelne wird in der nationalsozialistischen Weltanschauung 
nur gedacht in der Gemeinschaft, und so ersteht hier der ebenfalls 
im Bündischen wurzelnde Gedanke des politischen Menschen. Ge¬ 
meinschaft hat den Primat, sie fordert den Einzelnen ganz, stellt alle 
seine Lebensäußerungen in ihren Dienst. Da gibt es keine private 
Sphäre mehr, immer ist er im Dienst, immer lebt er eine öffentliche 
Funktion. ,,Dienst, der nicht zu Ende geht, weil Dienst und Leben 
zusammenfallen“*) 7 -). Zu dieser völligen Hingabe an das Ganze 
muß der Einzelne erzogen werden, denn politischer Mensch ist man 
durch Geburt als Glied der volklichen Schicksalsgemeinschaft und 
durch Erziehung zur Bewußtseinsgestaltung dieser Schicksalsgemein¬ 
schaft**). So gehen von hier die Linien hin zu einem neuen Bil¬ 
dungsideal, zu einer Umgestaltung alles Erziehungs- und Bildungswe¬ 
sens. Bildung soll politische Bildung werden in dem Sinne, daß 
sie ihren Inhalt vom Volkstum hernimmt, auf die Verbundenheit mit 
ihm hinführt und so den Einzelnen erlebnismäßig in die Ganzheit ein¬ 
gegliedert. Ein ,,völkisch-ganzheitlicher Realismus“ 73 ) ist dieses 
Ideal, das seinen Bildungsgehalt aus den ewigen Quellen des orga- 
nisch-bluthaft bedingten und gewachsenen Volkstums schöpft. Da 
kommt es dann nicht auf ein vielseitiges zusammenhangloses Einzel¬ 
wissen an, mit dem die Fülle der erkennbaren Welt erfaßt werden 
soll, da ist Bildung nicht eine Angelegenheit des Intellekts, sondern 
der Begriff der Allgemeinbildung wird durch den der ganzheitlichen 
Bildung ersetzt, die dem Menschen seine innere Einheit wiedergibt 
und ihn auf die Gemeinschaft, in der er wurzelt, ausrichtet. Das ver¬ 
mittelte Wissen beschränkt sich hier auf das eigentlich Wesenhafte 
und erhält eine innere Geschlossenheit und inneren Zusammenhang, 
indem es immer von neuem auf die volklichen Urwerte hinlenkt und 
auf sie bezogen wird. Was die Vorkriegsjugendbewegung im leiden¬ 
schaftlichen Kampf gegen die Schule ihrer Zeit an neuen Zielen der 
Bildung aufstellte und wonach die hündische Jugend der Nachkriegs¬ 
zeit sich immer stärker sehnte, hier im nationalsozialistischen Begriff 
der politischen Bildung gewinnt es Gestalt und setzt sich in Realität 
um. 


*) „Der Deutsche Student“, Augustheft 1933, S. 1. 

**) s. Baeumler, Alfred: Der politische Student, „Der Deutsche Stu¬ 
dent“. Augusth. 1933, S. 3. 
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Der Inhalt dieses neuen nationalsozialistischen Bildungsstrebens 
aber ist gar nicht so sehr wissensmäßig zu vermitteln, er muß viel¬ 
mehr erlebt und mitgelebt werden. Hineinwachsen muß der Einzelne 
in die Volksgemeinschaft, muß erfaßt werden von der Lebendigkeit des 
Zusammenhanges im Ganzen, muß selbst Gemeinschaft durch tätiges 
Handeln mitgestalten. Neue Erziehungsformen und -gemeinschaften 
erwachsen auf diesem Boden und versuchen, dem Einzelnen dieses 
Gefühl des Schwingens im Ganzen zu verlebendigen. In den Wehr¬ 
verbänden, im Arbeits- und Wehrlager, im Siedlungslager, im studen¬ 
tischen Kameradschaftshaus, in den Gliederungen der nationalsoziali¬ 
stischen Jugendorganisationen werden die Menschen geformt und 
ausgerichtet, wird der politische Mensch erzogen 74 ). Und diese Er¬ 
ziehungsgemeinschaften haben hündischen Charakter. Der hündische 
Geist von Führung und Gefolgschaft einerseits und vom Genossentum 
andererseits hat sich in ihnen, die wie Arbeits-, Siedlungs- und Wehr¬ 
lager zum Teil direkt aus dem Schaffen der hündischen Jugend selbst 
hervorgegangen sind, durchgesetzt. All die Formen, in denen die 
Bünde ihr Leben führten, all ihr Brauchtum, ihre Symbole, hier in 
den neuen großen Erziehungsgemeinschaften ist es aufgenommen wor¬ 
den und wird damit zur volksgestaltenden Kraft. Freilich, es büßt 
viel von seiner Innerlichkeit ein, verflacht vielfach, wird zum Teil ver¬ 
äußerlicht und umgebildet, wie es bei der Ausweitung des Umfanges 
der neuen Gemeinschaften unvermeidlich ist; aber dennoch, dieser hün¬ 
dische Geist, diese hündischen Lebensinhalte, sie gestalten heute das 
Volk, sie formen den politischen Menschen innerlich aus. 

Die Macht, die über alle Betätigung des Einzelnen im Ganzen 
zu wachen hat, die sinnvoll einordnet und gliedert, ist der nationalso¬ 
zialistische Staat. Aber auch er ist kein Staat, der allein um seines 
Bestandes willen alles Leben in seinen Bann zieht, auch er ist sich 
nicht Selbstzweck, sondern ist Diener am Volkstum, das er zu erhalten 
und zu fördern hat. Das Volkstum ist der wahre Souverän. Es ist 
der Maßstab, an dem alle staatlichen Maßnahmen orientiert sind. 
Und nur in dieser Dienerrolle am Volkstum hat der Staat ein Recht, 
in das Volksleben einzugreifen. Dieser Staat sieht letztlich in der 
Ausformung des göttlich gegebenen Volkstums eine göttliche Aufgabe, 
und so wird seine Politik als religiöse Politik empfunden. Natio¬ 
nalsozialismus und die Menschen der Bünde gehen gemeinsam von 
der metaphysisch-mystischen Gestalt des Volkstums aus, und so müs¬ 
sen notwendig diese Grundgedanken über den Staat auch die glei¬ 
chen sein. Die Gemeinsamkeit der Ideen geht über diese Grund- 
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haltung noch hinaus, und hier zeigen sich charakteristisch-hündische 
Züge des nationalsozialistischen Staates. Dieser ist nicht eine Macht, 
die außerhalb und unabhängig vom Volke steht, sondern sie wächst 
aus dem Volke hervor und wird von ihm getragen. Gewiß, er ist 
antidemokratisch und antiparlamentarisch im Sinne des politischen 
Liberalismus, aber seine Führung ist mystisch und urgewaltig aus dem 
Volke hervorgebrochen und will in ihm verwurzelt bleiben. Diese 
Führung, die zuerst die Notwendigkeiten der Neugestaltung erkannt 
hat, sie hat das ganze Volk zur Gefolgschaft. Sie ist echte hündi¬ 
sche Führung, die das Gesetz ihres Handelns aus der Gemeinschaft 
heraus ableitet, die selbst Diener und Glied dieser Gemeinschaft ist, 
auf der anderen Seite aber durchaus nicht an den Mehrheitswillen der 
Geführten gebunden ist, sondern selbst darüber entscheidet, welchen 
Inhalt der Gemeinschatftswille erhalten soll, in welchen Bahnen er 
sich zu bewegen hat. Autorität besitzt diese Führung, aber keine 
Autorität, die diktatorisch mit den Mitteln äußeren Zwanges errich¬ 
tet ist 75 ). Sie beruht vielmehr auf dem inneren Gleichklang zwi¬ 
schen Führer und Geführten, ist begründet auf dem tief innerlichen 
Mitschwingen, der inneren Bereitschaft der Gefolgschaft, die über¬ 
zeugt ist von der Richtigkeit und Zweckmäßigkeit der Gedanken und 
Maßnahmen der Führung. Das hündische Prinzip von Führung und 
Gefolgschaft erlebt hier seine großartigste Ausweitung: ein ganzes 
Volk wird hündisch ausgerichtet und bildet und lebt einen großen 
Bund. 

Und in diesem Volk ein zweiter hündischer Körper als politi¬ 
sche Wesenheit: die NSDAP, der Garant und Träger des Volksstaa¬ 
tes. Einen Orden, einen Männerbund hat man den Kern der Partei, 
ihre Führer- und Amtswalterschaft genannt, deren Glieder auf Ge¬ 
deih und Verderb untereinander und zum „Führer“ verbunden sind 
und sich den Gesetzen einer strengen Zucht und Tugend unterwer¬ 
fen. Das mag zunächst nur äußerer Gleichklang sein, der sich aus 
dem organisatorischen Aufbau der Partei ergibt, aber das Ziel, dem 
der Idee nach zugestrebt wird, die feste innere Bindung der Amtswal¬ 
ter untereinander und ihr Gefolgsdiaftsverhältnis zum obersten Füh¬ 
rer, das weist doch starke hündische Züge auf. Diese hündisch ge¬ 
ordnete und gegliederte Partei will sein die Elite des Volkes, die das 
wahre Bild der volklichen und staatlichen Notwendigkeiten kennt und 
in aufopfernder Hingabe an das Ganze das Erschaute verwirklichen 
will. Durch nichts wird dieser Charakter besser gekennzeichnet, als 
durch die rechtliche Eingliederung der Partei in den Staatsaufbau, 
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wobei ausdrücklich von den besonderen Pflichten gegenüber Volk und 
Nation ausgegangen ist. Die Führerschaft der Partei ordnet und 
dirigiert die Massen, sichert die Einheit des Ganzen und verhindert 
das Ausbrechen einzelner Glieder, indem sie alle Lebensbereiche des 
Volkes mit ihren Menschen beherrscht. Aber nicht so ist es, daß 
diese Elite als Oberschicht über dem Volke schwebt; sie ist aus seiner 
Mitte hervorgegangen und hat sich durch die besondere Leistung, 
durch einen besonderen Heroismus ihren Führungsanspruch erwor¬ 
ben 76 ), und das Volk hat Vertrauen zu ihr. In Opferbereitschaft und 
Entsagung, in herben, soldatischen Formen der Lebensführung lebt 
sie Dienst am Ganzen vor und will anspornend und erziehend wirken 
auf die Millionen der ihr nachfolgenden Volksgenossen. 

Diese Elite durohwirkt alles volkliche Leben, sichert die Einheit¬ 
lichkeit der Ideenausrichtung, und so braucht der Staat kein zentra¬ 
listisch-bürokratisch geformter Körper zu sein, der alles Leben von 
einer Stelle her ordnet. Er kann den organisch gewachsenen Ge¬ 
bilden des Volkes die Entfaltung der Eigenheiten und ihre Selbstver¬ 
waltung zubilligen, denn der Zusammenhang des Ganzen, die einheit¬ 
liche Ausrichtung und Hinwendung zum Ganzen sind gesichert. Der 
nationalsozialistische Staat ist ein organisch gegliederter Selbstver¬ 
waltungsstaat, ausgerichtet auf die Aktivierung aller geschichtlichen 
und landschaftlichen Kräfte des Volkstums, auf die Fruchtbarmachung 
seiner Vielgestaltigkeit und Spannungen. Das hündische Ziel des 
stammestümlich gegliederten Staates findet sich in diesem national¬ 
sozialistischen Staatsaufbau wieder. 

Aber alle Eigengesetzlichkeit kann nur am Ganzen orientiert sein 
und von dort her ihren Sinn erhalten, denn der nationalsozialistische 
Staat ist ein totaler Staat, für den es keine unpolitischen Bereiche 
gibt. Als höchste Organisationsform des Volkes hat er dafür zu 
sorgen, daß alles Leben im Volke sich der Ganzheit einordnet. Er 
gibt als Organ des Volkstums den Sinnzusammenhang der Kultur 
an und gliedert alle Formen der Kultur, Wirtschaft, Gesellschaft und 
Recht, Kunst und Wissenschaft in diesen einen Zusammenhang ein; 
denn die Idee des organischen Volkstums erfordert die Lebenstotali¬ 
tät. So muß vor allem die Wirtschaft eingeordnet werden, weil sie 
es war, die die Einheit des Kulturganzen gesprengt hatte, ausgebro¬ 
chen war und dann allmählich von sich aus einen Kultursinn mate¬ 
rialistischer Prägung gesetzt hatte. Wirtschaft einzufangen und zu 
bändigen — worum immer wieder die hündischen Gedanken krei¬ 
sen — das tritt auch hier in eine beherrschende Stellung, und das 
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Ziel ist das gleiche: Wirtschaft ist nicht mehr Höchstwert des Le¬ 
bens, sie hat ihren Automatismus dem Leben des Volkes zu unter¬ 
werfen und wird Auftrag der Volksgemeinschaft, dem Ganzen gegen¬ 
über verpflichtet. Hier fallen dann wie im hündischen Lager die 
harten Worte der Kritik am Kapitalismus, seinem absoluten Renta¬ 
bilitätsgeist und seiner raffenden Geldvermehrungssucht, die harten 
Worte gegen die Planlosigkeit und Anarchie des wirtschaftlichen 
Lebens und gegen die internationalen Kapital- und Warenverflechtun¬ 
gen. Ersetzen will man diese Unordnung auch hier durch eine neue 
ausgeglichene Ordnung mit verantwortlichem Ausgleich zwischen Ar¬ 
beit und Kapital, Erzeugung und Bedarf, Ertrag und Entlohnung und 
mit neutraler Geldkapitalbereitstellung. Aus eigener Kraft soll sich die 
nationale Wirtschaft entfalten, zwar nicht völlig losgelöst vom Welt¬ 
markt, aber doch im ganzen wenig beeinflußbar von seinen unvoraus¬ 
sehbaren Tendenzen, ausgezeichnet durch eine gewisse Stetigkeit im 
Ablauf, ohne die großen Ausmaße der kapitalistischen 'Konjunktur¬ 
schwankungen. Im Mittelpunkt dieser nationalsozialistischen Ordnung 
steht der schaffende Mensch, der dem Ganzen gegenüber die Pflicht 
zur Arbeit hat. zugleich aber ein Recht auf Arbeit besitzt. Denn 
Arbeit ist auch hier Dienst an der Nation, ist die Form, in der der 
Einzelne am Ganzen mitwirkt, ist die Grundlage des nationalen Seins. 
So ersteht im Nationalsozialismus eine politische Arbeitsauffassung, 
die die Nation als große Werkgemeinschaft sieht und in ihr nur 
noch den deutschen Arbeitsmenschen kennt, ganz gleich, an welcher 
Stelle er steht, ob Arbeitnehmer oder Arbeitgeber, ob Hand- oder 
Geistesarbeiter. Materielle und seelische Eingliederung des Arbei¬ 
ters in diese Gemeinschaft, das ist das große Ziel. Da soll auch das 
Leben des Handarbeiters nicht nur durch die Sorge um den Erwerb 
der notdürftigsten Existenzmittel ausgefüllt sein. Er ist Volksge¬ 
nosse und muß Anteil haben an den Werten des Volkstums, an seinem 
geistigen und seelischen Schaffen. Eine harmonische Sozialordnung 
will auch der Nationalsozialismus, sinnvoll gegliedert, in der jedem 
Einzelnen nach seiner Leistung sein Platz im Ganzen zugewiesen und 
gesichert wird. Nicht mehr frei im Sozialkörper herumschweben sol¬ 
len die Glieder, sie werden eingeordnet in die Gemeinschaften der 
gleichen Funktionsausübung, werden erfaßt im einer korporativen Stän¬ 
deordnung. Der Einzelne tritt nicht mehr dem Staate unmittelbar 
gegenüber; das hündische Prinzip der Mittelbarkeit, des Aufbaues 
des Ganzen aus Gemeinschaften tritt hier im nationalsozialistischen 
Wirtschafts- und Gesellschaftsbau in Erscheinung. Über der stän- 
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di sehen Ordnung aber steht der Staat; sein politischer Wüte setzt 
die Ziele, gibt die Bahnen an, in denen sich jede ständische Selbst¬ 
verwaltung bewegen soll. Auch das ist hündisches Gedankengut: 
überall die letzte Ausrichtung zum allumfassenden Ganzen. Der 
Staat als Diener am Volke erhebt sich über die Wirtschaft, er wacht 
darüber, daß Gemeinnutz vor Eigennutz und Gruppennutz geht. Nur 
so kann echte Volksgemeinschaft errungen werden, ohne Stände- und 
Klassenkampf, in harmonischer Ausgeglichenheit, dieses letzte Ziel, 
dem alles hündische und nationalsozialistische Denken zustrebt. 

Volk ist organisch gewachsen aus Blut und Boden, das ist hün¬ 
dische und zugleich nationalsozialistische Auffassung, und von hier 
aus dringt jene agrarrevolutionäre Haltung in den Nationalsozialis¬ 
mus hinein, die allem hündischen Denken den Stempel aufdrückt. 
Da heißt es auch in der nationalsozialistischen Bauernbewegung, 
daß landwirtschaftliche Tätigkeit keine „Angelegenheit der Bedürf¬ 
nisbefriedigung im Sinne ich-bezogener Erwerbstätigkeit“ *), keine aus¬ 
schließlich ökonomische Angelegenheit ist, sondern Grund und Boden 
ist neben seiner volkswirtschaftlichen Ernährungsfunktion die Quelle 
für die Erhaltung der Blutssubstanz des Volkes. Der Bauer wird 
auch hier gesehen als Treuhänder seines Geschlechts und seines 
Volkes, und dem Ganzen steht ein Aufsichtsrat über seine Tätigkeit 
zu 77 ). So mußte ein deutsches Bodenrecht geschaffen werden, das 
den Boden aus der liberalistisch-kapitalistischen Freiheit des Güter¬ 
verkehrs herausnimmt und ihn fest mit dem Geschlecht, das ihn be¬ 
baut, verbindet. Denn die Wurzelhaftigkeit der Geschlechter, das 
ist die notwendige Voraussetzung, soll jener Blutsquell gesund blei¬ 
ben und seine volklichen Aufgaben erfüllen. Da muß der Hof grund¬ 
sätzlich unveräußerlich und unbelastbar sein, damit nicht um des Pro¬ 
fites geldkapitalistischer Interessen willen das Geschlecht vom Boden 
verdrängt wird. Wie stark hier bündisch-agrarisches Denken sich 
ausbreitet, das mögen einige Sätze charakterisieren: 

„Dies ist eine Einstellung . . ., die darum Sorge trägt, daß die 
Geschlechter wurzeln können und sich mit ihrer Umgebung in 
Einklang zu bringen vermögen; es ist eine Einstellung, welche 
z. B. eine alte Baumallee am Leben zu lassen vermag, weil sich 
an ihrer malerischen Knorrigkeit schon Vater und Großvater 
freuten, obgleich das Dasein eines solchen Baumganges aus 

*) Darre, R. Walther: Neuadel aus Blut und Boden. München 1930, 

S. 83. 
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wirtschaftlichen Gründen nicht gerechtfertigt werden kann; es ist 
eine Einstellung, die aus der Wurzelhaftigkeit der ganzen Anlage 
und dem durch Geschlechter-Folgen hindurch gepflegten bluts¬ 
mäßig und landschaftlich bedingten Stil heraus jede technische 
Errungenschaft der Zeit in die Lebensgesetze des Daseins einzu¬ 
gliedern versteht, und zwar so sinnvoll und feinfühlig für Formen 
und Stil, daß nicht schreiender Mißklang das Bild gewachsener 
Lebensformen zerstört: alles in allem, es ist eine Einstellung, 
welche den Lebensgesetzen von Landschaft und Mensch wieder 
dient und aus sicherer innerer Einstellung zu den Dingen des 
Daseins auf dem Boden der Wirklichkeiten dieser Erde ebenso 
feststeht, wie sie andererseits das Geld und die Wirtschaft als 
ihre Diener betrachtet, Diener an ihrem Geschlecht und am Volks¬ 
tum“*). 

Für die ökonomische Gestaltung der agrarischen Verhältnisse er¬ 
geben sich daraus eine Anzahl von Forderungen, die mit einer unge¬ 
wöhnlichen Schärfe immer wieder in den hündischen Reihen aufge¬ 
stellt wurden und im neuen Staat bereits in mancher Hinsicht Ge¬ 
genstand gesetzlicher Regelung geworden sind. Die Landwirtschaft 
wird nicht als ein Sektor der gesamten Volkswirtschaft gesehen, son¬ 
dern als deren Voraussetzung überhaupt 78 ). Ihr muß daher eine be¬ 
sondere Behandlung und Pflege zuteil werden, sie muß auch in ihren 
marktwirtschaftlich-ökonomischen Zusammenhängen aus dem kapitali¬ 
stischen Rahmen herausgehoben werden. Aufhebung der liberalen 
Marktmechanik und Sicherung eines gerechten Preises, diese elemen¬ 
tare Forderung der bündisch-agrarrevolutionären Bewegung, ist auch 
das Ziel der Maßnahmen der nationalsozialistischen Agrarpolitik. 

Agrarrevolutionäres Denken will das ganze Leben des Volkes 
vom Boden her anpacken und aufbauen, und so tauchen auch im 
Nationalsozialismus jene Gedanken von der sich selbst verwaltenden 
Dorfgemeinschaft und ihrer ländlichen Kulturautonomie wieder auf. 
Da ist man gegen die Großstadt und ihren zersetzenden Geist einge¬ 
stellt, und die Worte der Kritik reichen in Schärfe und Entschieden¬ 
heit sehr nahe an hündische Äußerungen heran 79 ). Das geht bis 
zur Forderung nach Aufhebung der Freizügigkeit, denn „die grund¬ 
sätzliche Aberkennung des „Rechts“ auf Freizügigkeit bedeutet eine 
Vorbedingung für unser gesamtes zukünftiges Leben und muß deshalb 
durchgesetzt werden ... Es bleibt nur eine Wahl: auf dem Asphalt 

*) Darre, R. Walther: a.a.O., S. 84. 
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„freiwillig“ jämmerlich zu verenden, oder auf dem Land und in de 
mittleren Stadt ,,gezwungen“ zu gesunden“ *). Umpflanzen der stad 
tischen Massen, Umgruppierung und Auflösung der Industriezentrei 
und landwirtschaftliche Siedlung, das ergibt sich als Folge diese: 
Einstellung. Siedeln um jeden Preis, wenn es sein muß in primitiv 
ster Form, ohne Rücksicht auf Rentabilität, Siedeln in Gemeinschafts 
formen, so will man Volk erhalten und der Jugend einen Lebenssinr 
und Lebensraum geben. Und besonders in der nationalsozialistischet 
Jugend erstehen diese Ziele. 

„Wir propagieren die Gemeinschaftssiedlung . . . Siedlungsge 
meinschaft ist Schicksalsgemeinschaft, getragen von unbändigen 
Idealismus, abhold jeglicher materialistischer Denkart, was darir 
zum Ausdruck kommt, daß die Siedlerkameraden auch dann nocl 
den Acker pflügen, wenn es unrentabel erscheint . . ,“**) 80 ). 
Das ist hündischer Geist, hündische Unbedingtheit, die hier zur Ge 
staltung drängt und Volk und Staat nach ländlich-bäuerischen Geset 
zen auszurichten sucht. 


§ 6. Der Auseinanderfall zwischen dem hündischen uni 
dem nationalsozialistischen Gedanken. 

Bündische Lebensformen und hündisches Gedankengut klingei 
stärker und stärker in der nationalsozialistischen Ideologie an und wer 
den zum gestaltenden Prinzip des volklichen Lebens. Es ist gleich 
sam, als ob das, was in den Bünden im kleinen Kreise von jenei 
jungen Menschen in hartem Ringen erdacht und erlebt worden ist 
vom Nationalsozialismus in die Weite, in den großen Raum des Vol 
kes getragen wurde. Aber es ist nicht so, daß nun all ihr Sehnen 
all ihre Ziele in dieser großen, staatsformenden Bewegung aufge 
gangen sind. Die Menschen der Bünde sind im wesentlichen jünge 
als die führenden Männer im Nationalsozialismus und so kommt es 
daß ihr Denken ungehemmter, unbedingter und radikaler ist. Si 
ahnen noch nichts von den mannigfaltigen Verflechtungen und Zu 
sammenhängen der Lebensvorgänge, sie vertrauen noch stärker au 
die Kraft des leidenschaftlichen Willens, ihr jugendlicher Blic 
schwelgt noch in den Sphären einer verklärteren Welt. Zwei Ge 

*) Rosenberg, Alfred: Der Mythus des 20. Jahrhunderts, a.a.O., S. 52t 

**) Albrecht, Reinhart: Was kommt nach dem Arbeitsdienst? Siedeln K; 
meraden! ,Junge Nation, Bundesblatt der Hitler-Jugend“ 1. Jg., Nr. 10, Ok 
1933. 



danken sind es vor allem, in denen diese jugendliche Unbekümmert¬ 
heit sich zeigt und die im Nationalsozialismus nicht in dieser Form 
in Erscheinung treten. Im dem Bereich der kulturell-nationalen Ge¬ 
staltung ist es die Idee des Reiches, in dem Bereich ökonomisch-sozia¬ 
ler Formung der radikalere Umbau des Wirtschaftskörpers. 

Das hündische Wollen ist von jeher dem Reiche zugewendet ge¬ 
wesen, jener mystisch-religiösen Wesenheit, jener volkgeordnelen Glie¬ 
derung des deutschen Kulturraumes unter der Führung eines deut¬ 
schen, völkischen Staates. Dieses Reich ist gedacht als die Krönung 
der hündischen Ordnung, ist die Ausweitung der hündischen Ordnung 
von der Volksgestaltung zur umfassenden Weltgestaltung, ist die Er¬ 
füllung einer deutschen Weltmission. Von diesen Gedanken findet 
sich nichts im nationalsozialistischen Ideengebäude. Da ist Volk 
die letzte Gegebenheit, und der Staat hat diesem Volkstum in der 
Gemeinschaft gleichberechtigter anderer Volkstümer die eigene Ent¬ 
faltungsfreiheit zu sichern. Aber beim Staat und seinen außenpoli¬ 
tischen Beziehungen hört das politische Denken des Nationalsozia¬ 
lismus auf. An eine besondere Sendung des Deutschtums wird 
man auch hier glauben, und die brennende Sehnsucht des von Mystik 
erfüllten Reichsgedanken mag und wird auch in den führenden Men¬ 
schen des Nationalsozialismus sich erheben, aber in die politische 
Programmatik hat sie keinen Eingang gefunden. Die Gegebenheiten 
der Völkerwelt werden aus der sachlich-politischen Notwendigkeit 
heraus nüchterner und realer gesehen als in den Bünden, und das 
.Schwergewicht der kulturellen Entfaltung wird in den Raum des 
eigenen Volkes verlegt. Ein Großdeutschland ist das Ziel des natio¬ 
nalsozialistischen Staatsdenkens^, das versteht sich von selbst, aber 
zum Gedanken des hündischen Reiches weitet es sich programmatisch 
nicht aus, auch nicht in den Reihen der Jugend der Bewegung, die 
sonst alle Züge des radikaleren hündischen Denkens aufweist. Im 
Gegenteil, sie glaubt im hündischen Reichsgedanken nur die politische 
Unfähigkeit der hündischen Menschen sehen zu müssen, gegen die 
sie mit scharfen Worten vorgeht: 

„Indessen habt Ihr die alte romantische Schwärmerei nicht auf- 
gegeben, wenn Ihr es auch abstreiten wollt: zu der Natur-, Fahr¬ 
ten- und Volkstum-Romantik ist eine politische Romantik hinzu¬ 
getreten, die in der Schwärmerei für „die jungen Völker des 
nahen Ostens“: und dem „europäischen Reichsgedanken“ und 
ähnlichen Utopien zum Ausdruck kommt. Ihr wollt damit — 
wie man sagt — den sturen Nationalismus auflockern und über- 
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winden und denkt an eine „europäische“ Aufgabe, wo wir di 
nächstliegendere, unsere deutsche,, nationalistische und Sozialist 
sehe Aufgabe noch nicht einmal vollendet haben“*)! 

Der hündische Mensch sieht weiter, er hat die Fernziele einer neue 
umfassenden Ordnung im Auge und betrachtet die Gestaltung de 
nationalsozialistischen Staates als eine Stufe, allerdings notwendig 
Stufe zur Erfüllung seines Reichsgedankens, zur Erfüllung der deui 
sehen Mission. Der Vorwurf der Schwärmerei kann ihn nicht treffe; 
denn er ist von der Heiligkeit seiner "Reichsidee überzeugt: 

„Die Idee des heiligen Reiches ist urdeutsch . . . Freilich be 
darf es, ehe dieses Reich Wirklichkeit werden kann, eines stai 
ken Schwerfeldes in einem sauberen, starken, deutschen Staa^ 
Diesen Staat zu schaffen und damit die Tore zu einer weltge 
sehichtlichen Neugestaltung Mitteleuropas im hündischen Sinn 
aufzureißen, ist die geschichtliche Sendung des Führers Adol 
Hitler . . . Ohne diese Bündigung wird das heutige Reich sein 
^Sendung nicht restlos -erfüllen können. Erst diese Bündigun; 
wird es stark genug machen, seine Weltaufgabe auch zum Wohl 
der anderen ihm verbündeten mitteleuropäischen Völkerschafte] 
zu bewältigen“ **). 

Und die gleiche vorwärts treibende Kraft auf ökonomisch-sozia 
lern Gebiet. Errichtung der sozialen Volksgemeinschaft, das ist da 
gemeinsame Ziel der Bünde und des Nationalsozialismus. Sozial 
Verbundenheit Aller aber setzt voraus die ökonomische Harmonie 
die Beseitigung der ökonomischen Spannungen, die immer wiede 
bis in die soziale Ebene vorstoßen. Und hier trennen sich die Wege 
Zwei Strömungen waren es, die im Nationalsozialismus selbst um di* 
Erreichung des Zieles rangen. Auf der einen Seite wollte man dei 
Menschen anpacken, ihn innerlich umwandeln, ihn zur Volksgemein 
Schaft erziehen und so die ökonomisch-sozialen Spannungen ethisch 
politisch überwinden und durch die Erziehung einen langsamen Umbai 
der ökonomischen Verhältnisse bewirken. Dies ist auch die Einstei 
lung, welche die Wirtschaft vorwärts treiben, vorwärts entwickeli 
und in die Weite führen will, die Freude empfindet an Technik unc 
wirtschaftlichem Wagemut. Auf der anderen Seite aber wollte mai 
mit harter Hand die ökonomische Grundlage umwandeln, um prima 

*) Studentkowski, Konrad: Brief an einen Bündischen. „Junge Na 
tion“, 1. Jg., Nr. 4, April 1933. 

**) -Leibi, Ernst: Kleo Pleyer, ein Kämpfer um das romfreie Deutsch 
Reich. „Blut und Boden“ 5. Jg., H. 10, Okt. 1933. 
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die Ursachen aller Volksgemeinschaftshindernisse zu beseitigen. Hier 
wollte man nach dem politischen Umbruch in einer „zweiten Re¬ 
volution“ auch den ökonomisch-sozialen Umbruch herbeiführen. Es 
ist die Welt der kleinen und mittleren Existenzen, das Mittelstands¬ 
ideal, das hier zum Durchbruch drängt, Wirtschaft im überschaubaren 
Zustand, nur langsam sich fortentwickelnd, das will man hier. Den 
Sieg hat die evolutionistische Auffassung davongetragen, und die 
„zweite Revolution“ ist zurückgestellt worden. Diese Auffassung 
hat die unendlich mannigfaltigen Verflechtungen des ökonomischen 
Lebens erkannt; sie weiß, daß man Gewordenes nicht gewaltsam 
zertrümmern kann, ohne schwere Schädigungen und Erschütterungen 
herbeizuführen. Damit braucht das Endziel eines Umbaues auch der 
ökonomischen Grundlagen nicht aufgegeben zu sein, aber es ist ein 
langer Weg der wachstümlichen Entwicklung, der dorthin führt. 
Erziehung zu einer neuen Gesinnung ist das Mittel, das zu diesem 1 
Endziel führen soll. Da wird der Klassenkampf nicht gesehen als 
ein technisch-ökonomisches Problem, sondern in erster Linie als eine 
Folge politischer Verhetzung, die zu beseitigen ist durch ethisch-mora¬ 
lische Umstellung. Der Sozialismus dieser Auffassung ist nicht ge¬ 
bunden an Institutionsänderungen, sondern ist lediglich ein ethisch¬ 
politisches Prinzip, getragen von dem Bewußtsein der blutsmäßigen 
Einheit des Volkes. 

Die hündische Jugend nimmt jene zweite, die revolutionäre 
Haltung ein. Sie will Wirtschaft tatsächlich packen und umgestalten, 
den radikalen Umbau der Institutionen, will ihre antikapitalistische 
Sehnsucht verwirklichen. „Nicht umsonst gehören jenem Gregor 
Strasser die geheimen Sympathien vieler“*), so heißt es 81 ). Sie 
glaubt zwar nicht — das sahen wir bereits — an eine materialistische 
Geschichtsauffassung; sie weiß, daß Ideen die Beweger geschichtlicher 
Umgestaltungen sind und daß der Wille zur Gestaltung das ausfüh¬ 
rende Organ ist; aber sie ist sich auch dessen bewußt, daß vom öko¬ 
nomisch-materiellen Sein her Wirkungen auf das Bewußtsein aus¬ 
gehen, daß zwischen Sein und Bewußtsein Wechselwirkungen be¬ 
stehen, und ökonomische Reibungen und Spannungen irgendwann 
einmal doch die sozialen Gegensätze wieder aufreißen, daß sie nicht 
auf die Dauer ethisch-politisch überbrückt werden können. Darum 
besteht sie hartnäckig und nachdrücklich auf ihren Forderungen nach 
Umgestaltung der kapitalistischen Eigentumsordnung und einer um- 

*) Beil, Wolf: Antikapitalistische Sehnsucht. „Junge Front“, 2. Jg., 
Nr. 28 v. 9. Juli 1933. 
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fassenden totalen Wirtschaftsplanung. Ihr geht es um den völlig* 
Bruch mit der alten Zeit und ihrem Lebensstil, und so bleibt sie au( 
treu ihrem Ideal der Einfachheit und Schlichtheit in der materielle 
Lebensführung und des Verzichtes auf die unwesentlichen Güter d« 
Zivilisation 82 ). 

Diese hündische Jugend empfindet es als ihre Aufgabe, d 
ewige Unruhe im Volkskörper, das wache Gewissen der Nation ; 
sein, damit die Sendung der Deutschen Revolution erfüllt werd 
Sie fühlt sich als die lebendige, ewig vorwärts drängende Kraft, d 
über das Geschaffene hinaus in immer neue Räume, immer von neue 
in das Ungewisse aufbricht. Es klingt wie eine Rechtfertigung i 
rer Aufgabe, wenn sie von sich selbst sagt: 

„Wir lächeln nicht, weil wir wissen, daß es Aufgabe eines Ti 
les ist, die Dinge nie zur Ruhe kommen zu lassen und Fernzie 
herauszustellen . . . Darüber hinaus bleibt unsere Aufgabe: Sto 
trupp zu sein! Wenn’s not tut, ein verlorener Haufe. Ford 
rungen, die eine undankbare Sache, Gedanken, die sich erst vc 
bereiten und ans Licht wollen, zu vertreten, das war das Wes« 
aller Jugendbewegungen aller Zeiten. Eroberte Stellungen 
besetzen und auszubauen, dazu sind wir weder bestimmt, no' 
sind wir stark genug; wenn dies endlich der Staat tut, so sei 
recht . . . Unsere eigentliche Aufgabe ist der neue Aufbru 
im Kampfe um deutsche Geistesfreiheit in allen Dingen“*). 
Man will sich nicht begnügen mit einem festen, vorgegebenen Idee 
komplex, sondern will Beweglichkeit, will selbst um die Dinge ri 
gen, um des Fortschreitens alles Lebens willen. Spannung, die z 
lebendigen, schöpferischen Einheit führt, Lebensdynamik, das w 
die hündische Jugend. So achtet sie im Nationalsozialismus ei 
Macht von heute und morgen und glaubt an das Bündische als 
die Macht von übermorgen 83 ), glaubt an den hündischen Auftrag d ! 
ses Jahrhunderts, an die Verwirklichung der sozialistischen Wi 
Schafts- und Gesellschaftsordnung, an die religiöse Reformation a 
deutschem Glaubensgrund, an das bündische Reich der Deutsche 
In ihrer Radikalität ist sie einig mit der gesamten Jugend des neu 
Staates 84 ), die ungehemmt und leidenschaftlich den begonnenen U 
bruch vollenden will und einmal zu schaffen gedenkt: die Deutsc 
sozialistische Nation, im Deutschen Staat der Deutschen. Und d< 
noch hat jene bündische Jugend ihre eigene Note. Ihr Leben 

*) Schmidt, Otto: Der Entscheidung näher. „Die Kommenden“. 8. 

16. F., v. 16. April 1933. 



wesentlich in diie Tiefe und nach innen gewandt, sie gräbt tiefer 
als alle andere Jugend nach dem Kerne des deutschen Wesens. So 
stößt sie vor bis zu seinem letzten mystisch-metaphysischen Gehalt, 
der in der Idee des Reiches seine ganze Fülle zu offenbaren sucht. 
Und sie kann es schließlich auch, denn sie ist unbeschwert von der 
Last der Verantwortung des gestaltenden Staatsmannes, sieht deshalb 
nicht die unendlich mannigfaltigen Zusammenhänge aller Ordnungen, 
ahnt nichts davon, daß Umgestaltungen auf der einen Seite uner¬ 
wünschte Folgen auf der anderen Seite nach sich ziehen können. 
Sie übersieht auqh das eine, daß nur ein kleiner Teil der Menschen 
einer Volksgemeinschaft ein so in die Tiefe gerichtetes Leben zu 
führen vermag, wie sie es tut, daß die tausend und abertausend klei¬ 
nen materiellen Mühen und Sorgen, die im Alltag den Großteil der 
Menschen so völlig in Anspruch nehmen und sein Leben so ganz aus¬ 
füllen, nicht viel Lust und Muße lassen, die Welt von einer höheren 
idealistischen Warte aus zu sehen. Mag darum auch dem die Ge¬ 
schicke des Volkes leitenden Staatsmanne die Verwirklichung dieses 
leidenschaftlichen Gestaltungsdranges der hündischen Jugend in man¬ 
chem unmöglich erscheinen, mag für ihn die Notwendigkeit erste¬ 
hen, diesem heißen jugendlichen Wollen hemmende Zügel anzulegen, 
in ihrer glühenden Liebe zur Nation aber und in dem heiligen Ernst, 
mit dem sie ihr Leben auf das Wesentliche und wahrhaft Reine aus¬ 
zurichten sucht, wird die hündische Jugend immer Vorbild sein 
können 85 ). 
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Anmerkungen. 


Will man einen Einblick in die Erlebniswerte der hündischen Menschen 
und die auf ihnen aufbauende politische Ideologie gewinnen, so muß man sich 1 
dem Studium ihrer breiten und mannigfaltigen Zeitschriftenliteratur widmen. 
Die Fülle der Literatur über die Jugendbewegung kann größtenteils unberück- 
scihtigt bleiben, da sie in der Hauptsache pädagogisch und psychologisch orien¬ 
tiert ist und das politische Wollen unbeachtet läßt. Zur allgemeinen Orien¬ 
tierung können hier herangezogen werden: 

Ehrenthal, Günther: Die deutschen Jugendbünde. Ein Handbuch ihrer 
Organisation und ihrer Bestrebungen. Berlin 1929. 

Grube, Kurt: Zur Charakterologie der deutschen Jugendbewegung. Lan¬ 
gensalza o. J. 

Paetel, Karl O. : Die Struktur der nationalen Jugend, im Handbuch der 
deutschen Jugendbewegung. Flarchheim/Thüringen 1930. 

Das geistige Gesicht der nationalen Jugend, im Handbuch der deutschen 
Jugendbewegung. Flarchheim/Thür. 1930. 

Pohl, Werner: Die Bündische Erziehung. Weimar 1933. 

Die neue Julgend. Bd. IV, der Forschungen zur Völkerpsychologie und 
Soziologie. Herausg. v. Thurnwald, Richard; Leipzig 1927. 

Die zu vorstehender Arbeit benutzte Zeitschriftenliteratur wurde in der 
Hauptsache den Sammlungen des Politisch-Soziologischen Apparates an der 
Ernst Moritz Arndt Universität Greifswald entnommen. Wenn hierbei nur die 
Erscheinungen der letzten zwei bis drei Jahre berücksichtigt wurden, so des¬ 
wegen, weil ein Bild der Gegenwart gewonnen werden sollte. Denn so reiz¬ 
voll es sein mag, aufzuweisen, wie sich das politische Wollen der hündischen 
Jugend seit ihren Anfängen gestaltet hat, für die Betrachtung der Gegenwart 
ist es unerheblich. 

Um einen lebendigen Eindruck von dem radikalen Neugestaltungswillen 
der hündischen Jugend zu geben, um in ihr Ringen wirklich einzuführen, dazu 
mögen nachstehende Zitate dienen. Nicht alles, was sich „hündisch“ nennt, 
wird sich im einzelnen jede dieser Anschauungen zu eigen machen, und nicht alle 
Abwandlungen und Möglichkeiten des hündischen Gedankens sind berücksichtig! 
worden. Allein darauf soll es ankommen, das Typische und Symptomatische 
herauszustellen und die folgerichtige Radikalität der Ideologie aufzuweisen 
Denn wer die Forderungen einer politischen Ideologie in ihrem Kerne erfassen 
will, der muß ihre ungebrochene und radikale Form betrachten. 

§ 1. 

1) Strasser, Otto: Aufbau des deutschen Sozialismus. Leipzig 1932 
S. 17ff. =von Miltenberg, Weigand (d. i. Herbert Blank): Schleicher, Hitler; 
— Cromwell! Der Rhythmus in der Geschichte. Leipzig 1932. 
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2) Gründel, E. Günther: Die Sendung der Jungen Generation. Ver¬ 
such einer umfassenden revolutionären Sinndeutung der Krise. München 1932. 
= Wie sehr die Gegenwart in den verschiedensten Lagern als umwälzende Zeit- 
und Geschichtswende aufgefaßt wird, mögen einige Zitate verschiedenster Her¬ 
kunft aufweisen: Strasser, Otto: Das Gesetz, nach dem wir angetreten, „Na¬ 
tionalsozialistische Briefe“ vom 1. Mai 1930: „Frühling ist, Freunde! die Nacht 
des Liberalismus weicht, der Druck des Kapitalismus, die Verlorenheit des In¬ 
dividualismus, die Kälte des Rationalismus, die l 1 /., Jahrhunderte das Gesicht, 
der Welt bestimmten — freudig einst begrüßt als Erlösung, millionenmal heut 
verflucht als Qual — geht zu Ende, der Liberalismus stirbt!“ = Kenstler, 
Georg: Vom Wesen des Landvolkkampfes. „Blut und Boden“, Monatsschrift 
für wurzelstarkes Bauerntum, deutsche Wesensart und nationale Freiheit, 4. Jg.,‘ 
Hft. 6, Juni 1932, S. 243/44: „Wir leben im Umbruch der Lebensbedingungen, 
der sich mit einer tiefen Zwangsläufigkeit erfüllt. Die Zeit der Aufklärung,, 
der liberalen Entwurzelung ist vorüber. Wir noch vor kurzem verhöhnten Idea¬ 
listen stehen am Steuerrad der Geschichte. . . Die kapitalistische Epoche des 
Händlers ist zu Ende. Wir wenden uns einer aristokratischen Zeit wieder zu“. 
= Zehrer, Hans: Die Revolution von Rechts. „Die Tat“, Unabhängige Mo¬ 
natsschrift zur Gestaltung neuer Wirklichkeit, 25. Jg., Hft. 1, April 1933, S. 16: 
„Der Typ des liberalen Menschen hat aufgehört zu existieren. Er hat wenig 
Zukunft. Das Tempo des Lebens wird ruhiger dahin fließen. Und das ist 
gut so, damit der Mensch wieder lernt, Mensch zu werden.“ — Spann, Othmar: 
Der wahre Staat. Vorlesungen über Abburch und Neubau der Gesellschaft. 
3. Aufl., Jena 1931, S. 3: „Denn wir haben heute keine bloße Krise dieses oder 
jenes Landes, dieses oder jenes politischen Grundsatzes, dieser oder jener Staats¬ 
form, dieser oder jener Reformweise, überhaupt keine Teilkrise, oder eine Summe 
davon vor uns, sondern eine Krise der allgemeinen Denkweise, der Ideenrich¬ 
tung, mit einem Worte, des ganzen Zeitgeistes . . . Unser Umsturz gleicht auch 
nicht etwa der französischen Revolution, denn in dieser gelangte ein längst 
vollzogener geistiger Umschwung, eine längst herrschende Idee, der Indivi¬ 
dualismus zum politischen Siege. Unsere Revolution und Zeitwende dagegen 
bedeutet, daß eine alte Ideenrichtung, die an der Macht war, — der Indivi¬ 
dualismus — verlassen wird, abstirbt und von innen her eine neue Denkweise 
anhebt, ein neuer anderer Weg des Lebens gesucht wird . . . Die heutige 
Krise ist die Gegenrenaissance, die auf eine Abwendung vom Individualismus 
hinzielt, auf eine Umwendung des Weltgeistes.“ = Reck-Malleczewen, Fried¬ 
rich: Der Ablauf der Technik. „Widerstand“, Zeitschr. f. nationalrevolutionäre 
Politik, 7. Jg., Hft. 1, Januar 1932: „Gehört denn wirklich eine so ausschwei¬ 
fende Phantasie zu der These, daß der Gedankcuapparat der Renaissance sich 
heißgelaufen hat und daß unsere Zeit und gar unsere Krise nichts anderes ist' 
als die beginnende Liquidation der Renaissance? Daß morgen schon ein ganz 
anderes, ein heute noch ungeahntes und unahnbares Lebensgefühl mit ungeahn¬ 
ten und heute auch unahnbaren Zielen, die Menschheit beseelen wird? Und daß 
es Denkfaulheit und Denkfeigheit sind, die sich der Erkenntnis von der Sub¬ 
stituierung des technischen durch ein — ein ganz anderes Denken entgegen¬ 
stemmen?“ = Katholisch-soziales Manifest. Veröffentlichungen der Studienrunde 
katholischer Soziologen zu Wien. Hft. 1, Mainz 1932, S. 5: „Unsere Zeit 
steht vor ungeheuren Entscheidungen. Alles mit sich reißend, was morsch ist, 
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bricht eine gealterte Welt zusammen; ein neuer Mensch steigt auf, ein 
zu bauen. Vor unseren Augen vollzieht sich der gewaltige Umbruch c 
schichte, der dem Abendland Untergang oder Wiedergeburt bringen 
Nicht nur der politische und wirtschaftliche Bestand der Staaten und VÖ 
erschüttert — ein Weltbeben der Gesamtkultur zeigt eine geistige, religio 
liehe Krise an.“ = Die Revolution ohne Wirklichkeit, in „Die Komme 
Zeitung des jungen Deutschland, 8. Jg., 16. F., vom 16. 4. 1933: „Du 
sehe Revolution fordert eine Entbürgerlichung des deutschen Zustand 
verkündet das Ende der Renaissance, sie verlangt den Kampf gegen den 
nalismus und seine Erscheinungsform, den Liberalismus. An deren 
setzt sie ein organisches Weltbild, die Gemeinschaft, die aus Blut und 
in einem neuen Adel, im Arbeiter, Bauern und Soldaten die neuen Ge 
verkörpern.“ = Dem Empfinden eines Umbruches im Zeitgeiste wird 
verständlich auch im nationalsozialistischen Schrifttum und den Äußerung 
nationalsozialistischen Staatsmänner Ausdruck verliehen. Die Hineinstellt] 
serer Zeitwende in noch größere Zusammenhänge erfolgt bei van Emsen 
Adolf Hitler und die Kommenden. Leipzig 1932, wo sie als Ausdrucl 
großen kosmischen Rhythmus gedeutet wird. 

3) Gründel, E. Günther: a.a.O., S. 16: „Wohl niemals zuvor 
Geschichte hat sich eine Jugend auf einmal so als etwas Neues und den j 
einer neuen Zeit empfunden, wie die jungen Menschen, die . . . Großsta 
Elternhaus brüsk verließen und hinauszogen in die reine, vom Zivilisations 
noch nicht verfälschte Natur, der sie sich wesensverwandt fühlten.“ 

4) Voelkel, Martin: Hie Ritter und Reich. Berlin 1923, S. 46: 
hat die Jugend erkannt, daß da kleine Flickmittel und schwächliche R 
versuche nicht mehr helfen, sondern daß eine alte Kultur dahinsinkt ui 
am Scheidewege ins Neuland stehen.“ 

5) Honigsheim, Paul: Romantische und religiös-mystisch ver, 
Wirtschaftsgesinnungen, in „Die Wirtschaftswissenschaft nach dem K 
Festgabe für Lujo Brentano. 1. Bd.: „Wirtschaftspolftische Ideologien“ 
’chen-Leipzig 1925, S. 269: „Es ist im speziellen auch der letzte Verzwei 
schrei der Mystikerseele des Germanen, die fühlt, wie sie in all den Zw« 
bänden Westeuropas langsam dahinstirbt.“ 

6) Hedemann, Justus Wilhelm: Jugend und Alter. Die Folge der 
rationen. Ein Blick auf unsere Zeit. Jenaer Akademische Reden, H 
Jena 1931, S. 4: „Man vertraute auf die klärende Kraft der Wisser 
einer ruhigen positivistischen „voraussetzungslosen“ Wissenschaft, absei 
aller Romantik und schön konstruierten Systemen, in geordneten Bahnen 
fließend, sich sorgfältig spezialisierend, vom Staat betreut und mehr und 
den Schatz der „Bildung“ vermehrend“. Damals erlebte der lebendigs 
einer jungen Generation, was bereits ein Menschenalter vorher Nietzs 
seinen „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ (1873) mit bitterem Hohn ausd 
„An dieser Gesellschaft ist jetzt, seit dem Kriege alles Glück, Würc 
Selbstbewußtsein: sie fühlt sich nach solchen „Erfolgen der deutschen ( 
niciit nur bestätigt und sanktioniert, sondern beinahe sakrosankt ... Di 
glieder der gelehrten Stände aber . . . sind mit dem höchsten Grade \ 
cherheit überzeugt, daß ihre eigene Bildung die reifste und schönste Fru( 
Zeit, ja aller Zeiten sei.“ 



7) Chodura, Rudolf: Volksgestaltungshindernisse. Beiblatt der Älteren 
zum „Wandervogel Deutscher Bund“, Gilbhard 1930: „Die Bildung ist nicht 
mehr das Mittel zur Erziehung eines sittlichen Charakters, sondern kennt nur; 
Nützlichkeitswerte, sowohl in materieller als auch in geistiger Beziehung . . . 
Durch die reichliche . . . Übermittlung von Bildungsgut wurde wohl Technik 
und Wirtschaftsleben gefördert, dafür aber wurde die gesunde Gliederung des 
Volkskörpers vernichtet.“ 

8) Voelkel, Martin: a.a.O., S. 52/53: „Jugend, die im Unbedingten 
lebt und darum vom Unendlichen erfaßt ist, weiß und fühlt, daß eine neue 
Kultur nicht entsteht aus der Not der Zeitumstände und der Zwangslage eines 1 
Zusammenbruches, und daß sie nicht gebaut wird nach ausgeklügelten Berech¬ 
nungen und rationalen Erwägungen, sondern daß alles Werdende der Befruch¬ 
tung durch das Unendliche entspringt; auch alle Kultur.“ 

9) Aus Anlaß des 100jährigen Gedenktages der Völkerschlacht bei 
Leipzig trafen sich am 11. und 12. Oktober 1913 etwa 2000 junge Menschen, 
die von dem neuen Wollen beseelt waren, auf dem Hohen Meißner bei Kassel 
zu einer „Jahrhundertfeier der neuen Jugend“, die als bewußte Distanzierung] 
von den patriotischen Feiern bei der Einweihung des Völkcrschlachtdenkmals 
gedacht war und formulierten ihr Wollen in ihrem Freideutschen Bekenntnis: 
„Die Freideutsche Jugend will nach eigener Bestimmung vor eigener Verant¬ 
wortung mit innerer Wahrhaftigkeit ihr Leben gestalten. Für diese innere 
Freiheit tritt sie unter allen Umständen geschlossen ein . . .“ Friedrich Wilhelm 
Fulda erläuterte die Bezeichnung „Freideutsche Jugend“, die man zu Pfingsten 
1913 anläßlich einer vorbereitenden Besprechung in Jena gewählt hatte, wie 
folgt: „Deutsch ist die neue Jugend bis ins innerste Herz. Frei halte sie sich 
in ihrer Gemeinschaft von äußeren Bindungen und von innerem Zwang.“ 

10) Gaebel, Ernst: Bund deutscher Wanderer. Kulturelles Werden 
und Wollen. (Rede zum Bundestag Ostern 1930) „Der Wanderer“, 25. Jg., 
Hft. 4, 1930, S. 109 ff.: „In unserem Wandern (geschah es, d. V.), daß eine 
Jugend ihr Leben als eine an sie selbst gerichtete Aufgabe erkannte, daß sie 
nicht passiv, rein aufnehmend sich verhalten wollte, sondern aktiv ihr Leben 
gestalten mußte und sich dafür nicht einer Macht — ich betone: einer mensch¬ 
lichen Macht — außer ihr verantwortlich fühlte, sondern es viel ernster, vief 
schwerer nahm, sich selbst verantwortlich, nicht die bequeme Flucht in diq 
Abhängigkeit von Autoritäten ... Es war eine Selbstbefreiung von unnatür¬ 
lichen Bindungen und Hemmungen des eigenen Wesens.“ 

11) Rafelsberger, Walter: Die hündische Aufgabe. „Die Kommenden“, 
8. Jg., 14. F., vom **2. April 1933: „Wir wissen heute, daß es ein deutsches, 
Volk (im Sinne der bewußten Volksgemeinschaft, d. V.) damals (zur Zeit der 
Vorkriegsjugendbewegung, d. V.) nicht gegeben hat. Diese Erkenntnis wurde 
uns . . . aus dem eigenen Erlebnis des Krieges und Zusammenbruches heraus 
. . . Dieses Erlebnis aber hat aus dem jugendbewegten Menschen den hündi¬ 
schen Menschen gemacht. Erst als dieser Mensch es gelernt hatte, sich selbst 
als dienendes Glied des Ganzen zu betrachten und als sonst nichts, erst damit 
überwand er den Liberalismus wirklich, in dem der jugenÜbewegte Mensch 
noch immer stecken geblieben war, wenn auch sein Aufstehen eine Auflehnung 
gegen den Liberalismus als Gesellschaftsordnung war. Erst damit hat der bün- 
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dische Mensch das Recht und die Pflicht erlangt, doch auch Persönlich! 
zu sein.“ 

12) Wie gewaltig in jenen ersten Jahren der Nachkriegszeit der Vors 
des Wandervogeltums und des Volksgemeinschaftsgedankens in alle weltansch 
liehen Richtungen der Jugend war, mag allein die Tatsache illustrieren, c 
selbst in der proletarischen Jugend im Jungsozialismus eine Bewegung ersta 
die in ihren Anfängen, wie es besonders die Hofgeismar-Tagung 1922 zei£ 
Volk und Nation als unbedingte Werte bejahte. „Der Geist von Weimar i 
Hofgeismar war gut zur Hälfte romantische Jugendbewegung, zu einem Viei 
Volksgemeinschaft und nur für den Rest ein Geist sozialistischer Kriti 
„Jungsozialistische Blätter“, 10. Jg., Juli 1931, S. 201. 

13) Wieckberg, Wolfgang (Bund der Wandervögel und Kronacher) 
der Aussprache: Die Jugendverbände in der Krise der Gegenwart, „Das jui 
Deutschland“, Überbündische Zeitschrift des Reichsausschusses der deutscl 
Jugendverbände, 26. Jg., Hft. 5, Mai 1932, S. 126: „Weil es Menschen gi 
denen das Leben in der Vereinzelung — für sich und andere — als ein un 
fülltes Leben erscheint, voller Gefahr zu Fehlentwicklungen, weil sie hingej 
in der Gemeinschaft mehr Sinn und mehr Gewähr für eine Lebenserfülli 
sehen und nun auch solche Gemeinschaft wollen — darum sind Bünde. I 
Familie im kleinen, der Staat im großen reichen als Lebenseinheiten zur JV 
sterung des Daseins nicht aus: dies ist die Erfahrung, aus der sich das Bün 
sehe in seiner Notwendigkeit immer aufs neue ergibt“. = Knublauch, Kl 
Vom Menschen zur Nation. „Der Tag“, Beilage „Wege zur Volksgem« 
schaft“, vom Wirken und Wollen der Wehr- und Jugendbewegung, vom 8. 
1931: „Galt cs für die Jugend vom Meißner, Wege zu suchen zur eigenen 1 
düng, zu persönlicher Schicksalsgestaltung und zur Verinnerlichung des eige 
Ichs, so heißt es jetzt, den Weg zur Gesamtheit des Volkes finden. Aus c 
„Ichfinden“ ist das „Du-und-Wirsuchen“ geworden.“ 

14) Wie kraß der Unterschied zur Vorkriegsjugendbewegung empfun> 
wird, kennzeichnen deutlich die Zeilen in der Zeitschrift eines Bundes, in dt\ 
ein Vergleich zwischen dem Hohen Meißner Fest und dem ersten gern 
samen Treffen der hündischen Jugend, dem Grenzfeuer im Fichtelgebirge 
Jahre 1923, gezogen wird: „Zum Grenzfeuer wurden nur „Bünde“ gelac 
zum Mei.ßner nur „Menschen“. Das ist sehr bezeichnend, denn dem Büi 
sehen ist der Bund Idee, ein Staat, der völlige Unterordnung fordert, rt 
sichtslose Hingabe und Treue. Der Bund ist Autorität, man gehört ihm 
er ist für seine Glieder Schicksal. — Den Freideutschen ist der Bund 
Zweckverband, eine „Gemeinschaft“, die einem „etwas gibt“, Wörter 
„Pflicht“ und „Dienst“ sind ausgeschaltet, höchstens eine „moralische Pflic 
wird konstatiert, die allein souverän ist. Auch gibt es keine Treue zum Bt 
höchstens ein Zusammenhalten der „Gemeinschaft“.“ Roth, Fritz: Die N 
tigkeit einer Jugendbewegung. Deutschwandervogel. Kassel 1924, S. 30 f 

15) Burkheiser, Karl: Jugend fragt: Sind wir wirklich so? „Der D 
schen-Spiegel“, 8. Jg., Hft. 35, vom 28. Aug. 1931: „Wir sind ganz sicher < 
merkwürdige Jugend. Wir leben unser Lebensalter nicht nur, wie es c’ 
eigentlich unser Vorrecht wäre, sondern wir reden auch darüber, schrei 
von unserer Haltung und unserer Situation und diskutieren über unser Wo 
und unser Denken. (Dieses rührt her, d. V.) aus einem Gefühl der Ver 



wortung und der inneren Notwendigkeit, uns vor uns selbst Rechenschaft zu 
geben.“ 

16) Pleyer, Kleo: Aufbruch und Einsatz der hündischen Kräfte. „Blut 
und Boden"', 4. Jg., Hft. 6, Juni 1932, S. 247: „Einsatz- und durchbruchsfähig 
aber werden alle hündisch gerichteten Kräfte erst in einer ihnen wesensgemäßen 
Kampfform, in der eigentlichen hündischen Front, in dem heimlich-offenen 
Bunde, wie wir ihn durch die Schichten und Parteien hindurch zu bilden be¬ 
gonnen haben . . . Unser Bund hält zusammen kraft des inneren Gleichgerich¬ 
tetseins, der gemeinsamen Leidenschaft und Besessenheit seiner Mitstreiter . . . 
Es handelt sich darum, . . . daß die zusammengehörenden Menschen näher an¬ 
einander rücken, sich in der Arbeit und im Kampfe gegenseitig stützen und 
und stärken, im Werke und im Wirken über die eigene Person und Gruppe hin¬ 
auswachsen, hinein in die höheren Werke und Wirkungen einer großen, das ganze 
Volk durchdringenden Lebens- und Tatgemeinschaft." = Müller, Alexander: 
Bund oder Partei, „Die junge Mannschaft", politische Monatsschrift der deut¬ 
schen Jugend, 2. Jg., Hft. 1, Juli, 1932: . . Nicht die Parteien, sondern die 
Mannschaft, der kriegerische Männerbund, ist biologisch und historisch die 
Urzelle aller echten Politik und des Staates. Das verpflichtet uns freilich auch 
im Bunde zu harter Form, zu soldatischer Haltung und strenger Erziehung." 

17) Bündischer Zusammenschluß, in „Die Kommenden", 8. Jg., 1. F., 
v. 1. I. 1933: „Die freie hündische Bewegung ist die berufene Verfechterin 
des unversiegbaren Jugendwillens im kommenden Deutschland. Sie ist es nicht 
allein, aber sie trägt die unbedingte Verantwortung für die Wahrhaftigkeit und. 
Unverfälschtheit deutscher Erneuerung aus dem Geist und Erbe der Jugend¬ 
bewegung, die den Aufbruch der jungen Generation erstmalig angezeigt hatte." 
= Pleyer, Kleo: Das hündische Aufgebot. „Blut und Boden", 4. Jg., Hft. 4, 
April 1932, S. 145: „Der Urwandervogel war das Urereignis des 20. Jahr¬ 
hunderts. Er enthielt im Keim alle Anlagen die das deutsche und europäische 
Leben in diesem Zeitraum zum Durchbruch bringen muß. Die soziale, politische 
und religiöse Aufgabe des gegenwärtigen und kommenden Geschlechts ist in 
jenem Ereignis vorgezeichnet." 

18) Der neue Geist, in „Die Kommenden", 8. Jg., 7. F., v. 12. Februar; 
1933: „Wurden doch in jener Zeit die Volkswirtschaftler die wahren Priester, 
ihre Lehren die neue Bibel, ihre Aussprüche die täglichen Gebete. Wurde und 
konnte doch alles errechnet und bilanziert werden. Wurde doch alles Geistige 
und Seelische nur insoweit gewertet, als es psychotechnisch geprüft, für den 
Dienst am Kunden taugte, oder Ansporn der Wirtschaft zu neuer Vervollkomm¬ 
nung, zu neuer Verdienstmöglichkeit bot." 

19) Goigner, Wilhelm: Jugendbewegung und Pädagogik. „Die Kom¬ 
menden", 8. Jg., 14. F., v. 2. April 1933: „Unsere Kultur ist nicht nur nicht 
vollkommen, sondern zutiefst entseelt und ganz verarmt an spirituellen Gütern. 
Man lasse sich nur nicht durch bloße Außenkultur über den Verfall wahrer 
Innenkultur hinwegtäuschen und lasse sich nicht blenden durch Errungenschaf¬ 
ten der Zivilisation, auf die der moderne Mensch so stolz ist, daß er darüber 
alles andere vergißt. Das alles ist nur Bühnenseite! Man schaue hinter die 
Kulissen und sehe sich nur im wirklichen Leben um! ... Ist nicht wirklich die 
ungeheure Weltwirtschaftskrise eine Folge einer ebenso ungeheuren Kultur¬ 
krise? Gehen nicht tatsächlich höchste Zivilisation und tiefste Kulturlosigkeit 
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nebeneinander her? Jagt nicht Europa wirklich in rasender Fahrt zum 
grund, und sind wir nicht etwa längst schon in einen sinnlosen, toten Automa 
mus eingespannt und nicht schon längst zu armen Werkzeugen unserer Wt 
zeuge, zu Sklaven unserer Maschinen geworden, jener toten Teufel, um de: 
willen lebendige Menschen zugrunde gehen? . . . Wir leben in einer Zeit 
Dämmerung. Ist es die Morgendämmerung zu einem schönen Tag oder 
Abenddämmerung und folgt nur noch das Ende, die schwarze, schaurige Na» 
da niemand mehr wirken kann? Wer kann das wissen? Aber solange 
atmen, klammern wir uns ans Leben und hoffen auf bessere Tage. Und dar 
hat auch jener eine mit seiner Botschaft vom Untergang des Abendlandes 
nem Volk keinen guten Dienst erwiesen, denn diese Kunde hat eine lahmei 
Wirkung/ 4 

20) Ehrenthal, Günther: Die deutschen Jugendbünde, a.a.O., S. 
„Das erste Mal werden die Schützengräben des geistigen Stellungskrieges 
Volk (national gegen pazifistisch, konservativ gegen sozialistisch, katholisch 
gen evangelisch) von der Jugend aller Frointen verlassen, um gegenseitig 
Menschen und Ideen sich kennenzulernen, im Miteiandersichaussprechen von 
ander zu lernen. Entgegengesetzt denkende Schichten beginnen sich ge£ 
seitig zu achten und geistig zu befruchten. Alle Abkapselungen sind zerspr 
gen, religiöses, nationales und soziales Fühlen und Denken kann nirgends m 
als Alleinbesitz bestimmter Richtungen angesprochen werden.“ Von der Gr 
dieses gegenseitigen Sichnäherns mag das Urteil eines Menschen aus der ma 
stisch-sozialistischen Bewegung über die hündische Jugend zeugen: „Borin 
Fritz: Politisierung der Jugendbewegung. „Neue Blätter für den Sozialismi 
.1. Jg., Hft. 4, April 1930: „Denn trotz allem steht ja hier eine Jugend 
Qualität, Geschlossenheit, Zucht und betontem eigenen jungen Willen — imi 
noch die beste und offenste Jugend des Bürgertums, auch heute noch zum £ 
ßen Teil vorurteilsfrei in ihrer Haltung, aufbegehrend gegen alle Sattheit, I 
gerlichkeit, ideologische Flachheit als Verbrämung egoistischer Interessen. I 
ist eine Jugend, die sich aufbäumt gegen die politischen Zustande der Ge^ 
wart, wie gegen die modernen bourgeoisen Herren. Hier steht ein junges 1 
gertum mit stark gefühlter und oft geforderter Solidarität mit der gleichen 
gen proletarischen Generation.“ 


§ 2 . 

21) Pitthan, Richard: Wiedergeburt des Staates aus Sozialismus 
Gemeinschaft. „Der Wanderer 44 , 28. Jg., 1933, Hft. 1/2, S. 16: „Der Mei 
fühlt, daß er zu seiner geistigen Existenz und Ausprägung des Menschen be< 
und der Wärme der menschlichen Gemeinschaft. Daß er nicht hinauswii 
kann ins Abstrakte. Die Gemeinschaft wird zur Mittlerin zwischen dem 
jektiven und dem Menschen und bringt die menschliche Schöpferkraft wi< 
zum Gestalten, die brach liegt in einer Welt, in der alle lebendigen Beziehur, 
verödet sind, w r eil man glaubte, das Leben in isolierten Fächern fangen 
können.“ 

22) Bund als politische Form, in „Die junge Mannschaft 44 , 2. Jg., Hf 
Juli 1932: „Der Bund beruht weder auf Weltanschauung noch auf Zielen < 
Interessen. Er ist nicht eine Gemeinschaft des Meinens, sondern in ei 



Linie des Seins. Er schließt Menschen von verwandter Art und gemeinsamer 
Haltung zusammen. Der Bund beruht auf Auslese.“ 

23) Viergutz, Rudolf: Liberalismus und hündischer Gedanke. „Die 
Kommenden“, 8. Jg., 5. F., v. 29. I. 1933: „Darum muß der Bund notwendig 
zu irgend einer Gläubigkeit kommen, weil nur von hier, von seinem seelischen 
Grunde her der ganze Mensch gerichtet werden kann (im Gegensatz zum In¬ 
teressenverband, der immer nur eine Seite des Menschen betrifft) . . . Idea¬ 
listen aller Art reden gern von dem geistigen Gehalt, dem „Ideal“ oder höch¬ 
sten Wert, der alle binde, die zum Bunde gehören. So etwas wird gewiß 
auch immer da sein, aber es ist nicht das Wesentliche . . . Ideale, Werte kön¬ 
nen angegriffen, bestritten werden und untereinander in Widerstreit geraten; 
der Mensch hat an ihnen teil, aber er ist sie nicht selbst. Was dagegen den 
Menschen treibt, seine seelische Substanz, ist das, was seine Gläubigkeit be¬ 
gründet, und nur dort ist Bund wirklich, wo hierin Verbundenheit besteht.“* 
= Ehrenthal, Günther: Um das Reich. „Die Bündischen“, Blätter zum poli¬ 
tischen Einsatz. N. F. der hündischen Welt. Herausg. v. d. Bünd. Reichs¬ 
schaft, 6. Jg., Hft. 1, Jan. 1933, S. 14: „Bündisch heißt Bindungen haben an 
Gott, Natur, Boden, Blut, Volk und Gemeinschaft.“ 

24) Marschelke, Herbert: Unsere Verantwortung, a.a.O.: „Wir wis¬ 
sen uns unserem Bunde mit allen Fasern unseres Seins verkettet, fühlen uns 
in Leib und Seele durchsetzt und durchtränkt von dem Geiste der Gemeinschaft. 
Unser Bund bindet uns bis ins rein Menschliche an sich: Der Bund fordert den 
ganzen Menschen, sein Ehrgefühl, sein kulturelles Empfinden, sein Leben in 
privater und öffentlicher Hinsicht und seine schöpferischen Leistungen.“ 

25) Marschelke, Herbert: Unsere Verantwortung, a.a.O.: „Wir wollen 
keine flachen Zugeständnisse machen, indem wir ein Leben in Saufabenden, 
Flirtereien, Bummel und Gesellschaftskitsch führen und nebenbei uns mit den 
politischen Bekenntnis der Hingabe, des Opfers, der Verantwortung orüsten . . . 
Wir wollen stolz sein auf unsere Haltung, mit der wir Lebensanschauung mit 
Lebensgestaltung ineinander fließen lassen. Wenn Jugendbewegung „Kern und 
geistige Mitte des Kommenden“ sein will, so wird sie es nur durch die Un¬ 
bedingtheit, mit der sie sich der bewußten Einseitigkeit ihrer Lebensgestaltung 
hingibt.“ = Stammler, Georg: zitiert bei Grosse, Arthur: Sozialistische Hal¬ 
tung als nationale Notwendigkeit. „Die Kommenden“, 8. Jg., 14. F. v. 2. April 
1933: „Das Bekenntnis mit dem Worte ist unbedeutend, und auch das Bekennt¬ 
nis mit einer gelegentlich programmatischen Tat hat lange nicht den Wert 
wie das Bekenntnis, das wir durch Wesen und Haltung in jedem beliebigen 
Augenblick für unsere Gesinnung ablegen.“ 

26) Oehler, Reinhard: Um die deutsche Jungenschaft. „Pfadfinder¬ 
kalender“ 1933, S. IV: „Eine Klarheit müssen wir uns hoch bewahren: Die 
Große Deutsche Jungenschaft kann ihrem Dienstwillen gemäß niemals einseitig 
individualistisch eingestellte Menschen in ihren Reihen dulden, da diese ja nur 
ihre Person als letzten Wert anerkennen, daher auch nicht bereit sind, um des 
Volkes oder um der Gemeinschaft willen Opfer von sich selbst zu verlangen.“ 

27) Gaebel, Ernst: Von der Feier. „Der Wanderer“, 28. Jg., Hft. 5, 1933: 

. . alles, was bei uns geschah und neu gefunden und geformt wurde, ging 

immer in der Blickrichtung auf das Ganze, auf unser Volk.“ 
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28) Hartmut (d. i. Fabricius, Wilhelm): Zum „Reichsbefehl“ des Deut¬ 
schen Pfandfinderbundes in „Das Jungenreich“, Hft. 1/2, 1932, S. 5: „Als 
„Bund“ hat er die Wirkung und die Macht, die Träger des Reiches zu beru¬ 
fen und zu erziehen und das ist sein einziger wirklicher Sinn. Alles andere sind 
Aufgaben, die aus unserer äußeren Lage entspringen und die wir mit vielen 
Anderen teilen. Nur die Spannung Führer — Gefolge unter dem zwingenden 
Befehl des Glaubens an das Reich ist unser eigenster Abschnitt. Hier sind wir 
allein und ganz verantwortlich.“ = Löser, Franz: Vom Bündischen. „Die Bün- 
dischen“, 5. Jg., Hft. 12, Dez. 1932: „. . . daß der echte Bund seinen Inhalt 
und seine Bestimmung vom Reich her hat, daß der echte Bund geradezu aus 
seinem bündischen Zielbild lebt und nur nach dem Bauplan des Reiches han¬ 
deln kann . . . Das hündische Prinzip ist das Gesetz des Reiches und als sol¬ 
ches Grundsatz des Bundes.“ = Dähnhardt, Heinz: Die jungnationale Bewe¬ 
gung, in: Die neue Jugend. Bd. IV der Forschg. zur Völkerpsychologie u. 

Soziologie, a.a.O., S. 53: „Der Dienst an Volk und Staat vollzog sich im Bunde 

und durch den Bund. Der Bund war Abbild des Volkes und des Staates im 
kleinen. Der Bund war nicht Selbstzweck, sondern Gleichnis.“ = Wendland, 
Heinz-Dietrich: Die jungnationale Bewegung im Zusammenhänge der Sozialge¬ 
schichte der Jugendbewegung in: Die neue Jugend, a.a.O., S. 155: „Der Bund 
ist nur Vorbild eines Letzten, einer geistig-religiösen Gemeinschaft, des kommen¬ 
den, „dritten“ oder „neuen“ Reiches, eines göttlichen Reiches auf Erden.“ 


§ 3. 

29) Löser, Franz: Vom Bündischen. „Die Bündischen“, 5. Jg., Hft. 12, 
Dez. 1932: „Für den wesenhaften bündischen Menschen gab und gibt es kein 
Paktieren mit unbiindischen Mächten und Zuständen. Man ist entweder im In¬ 
nern hündisch, vom Bündischen besessen, und dann hat man als Tatmensch den 
Drang, es aus sich heraus zu stellen und die Welt nach dem eigenen Inbild 
zu gestalten. Oder man ist es nicht, dann produziert man mehr oder weniger 
kluge Reden und Aufsätze zur Lage der Zeit. Uns ist das Bündische Leiden¬ 
schaft und Gesetz, Lebensform und Bild der neuen Lebensordnung, Kamforga- 
nisation und Kampfziel zugleich.“ 

30) Pleyer, Kleo: Das bündische Aufgebot. „Blut und Boden.“ 4. Jg., 
Hft. 4, April 1932, S. 146: „Es ist das Heil des bündischen Menschen, daß er 
den Sinn für das Elementare, für das Ursprüngliche, für die Gesetze des Le¬ 
bens und der lebendigen Ordnung wiedergefunden hat und damit auch die 
Fähigkeit, entschieden zu handeln.“ = Süssemilch, G.: Der bündische Ge¬ 
danke. „Die Volkschaft“, Beibl. d. Älteren zum „Wandervogel Deutscher Bund“, 
Folge 2, April 1931, S. 19: „Nun wird entdeckt, daß jener neu gefundene 
bündische Aufbau der Aufbau einer jeden gesunden Gesellschaft ist, daß die 
Gesellschaft des Mittelalters rein bündische Gestalt hatte und daß selbst heute 
in der Zeit der Gleichmacherei und Vereinzelung noch Reste bündischen Auf¬ 
baus vorhanden sind, da o.hne solche Anarchie und Chaos eintreten müßte. 
Dadurch erhalten die Gesetze bündischen Lebens eine Bedeutung, die weit über 
den eigentlichen bündischen Bereich im engeren Sinne hinausreicht: die Er¬ 
kenntnis reift, daß dem bündischen Gedanken abendländische und kulturwen- 
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dende Bedeutung zukommt, daß in ihm überhaupt die Lösung der Kulturkrise 
des Abendlandes, der rettende Gedanke aus dem drohenden Chaos liegt“. 

31) Pleyer, Kleo: Richte! „Die Bündischen“, Das Kampfblatt der hün¬ 
dischen Front, 6. Jg., Hft. 3, März 1933, S. 1: „Der soziale und nationale 
Durchbruch ist für sich allein, wie jede Teilreformation im Deutschland dieser 
Zeit nicht möglich; das deutsche Leben kann nicht mehr teilweise, sondern nur 
noch als Gesamtheit neu gestaltet und erfüllt werden.“ 

32) Teichmann, Hans: Der Asphalt-Wandervogel. In „Der Tag“, Bei¬ 
lage „Wege zur Volksgemeinschaft“, Nr. 199 v. 21. Aug. 1930: „Die volks¬ 
bewußte Jugendbewegung ist zu jedem Radikalismus bereit, der die Wieder¬ 
verwurzelung des Volkes in Heimat und Volkstum garantiert und damit das 
Zentralproblem löst, von dem die Beantwortung aller sozialen und politischen, 
aller wirtschaftlichen und kulturellen Fragen abhängt.“ 

33) In gleichem Sinne heißt es an anderer Stelle bei Schloz, Wilhelm: 
Wirtschaftswillkür oder Wirtschaftsordnung. Eine Auseinandersetzung mit den 
Wirtschaftsfragen der Gegenwart. Schriftenreihe der Bündischen Reichsschaft, 
Hft. 1, Heidelberg 1933, S. 4: „Die Wissenschaft freilich, nicht eingestellt auf 
das ichbetonte Leben des Volkes als erste Notwendigkeit, sondern abgestellt 
auf objektives Wissen vom Standpunkt einer unpersönlich gedachten Welt aus, 
konstruiert dieser Weltwillkür eine Art naturhaft innewohnendes Weltgesetz. 
Überheblich, wie sie großenteils ist, konstruiert sie nur noch, anstatt daß sie 
dauernd lernend und erkennend eindringt. Eindringt in wirkliche Gesetze des 
unbewußten Lebens, um sie für den Dienst am bewußten Leben von Volk und 
Staat zu erschließen.“ 

34) Gründel, E. Günther: Die Sendung der jungen Generation, a.a.O.* 
S. 398: „Wir hatten vergessen, daß unser letzter Daseinszweck etwas Höheres, 
Übermaterielles, Übermenschliches ist, ja, daß „der Mensch, der nicht über das 
Menschliche hinaus sein Trachten hat, es nicht einmal zum Menschen bringt.“ 
(Josef Bernhart). Auch nicht dies ist das Neue und der letzte Sinn unseres 
Erdendaseins: „Die Geschichte in Nationen auszudrücken“; sofern damit die 
Nation als abschließender Endzweck des Menschendaseins aufgefaßt werden 
soll. Denn auch das wäre nur wieder eine neue Sackgasse. Sondern dies 
ist das Neue: Die „Nation“ als veredelnden, höheren irdischen Daseinszweck 
des Einzelmenschen bewußt zwischenzuschalten und organisch einzugliedern in 
jene göttlich gerichtete Vertikale.“ 

35) Tönnies, Georg Owe: Die Auflehnung der Nordmark-Bauern. Eine 
politische Heimatschrift. Flensburg 1930, S. 11: „Ja, auch dies: Unsere Kirche 
mit ihren Beamten kann uns ebensowenig halten wie der Staat, wie die In¬ 
dustrie, . . . Sind wir unreligiös, weil wir die Kirche meiden? Oder sind wir 
gerade religiös, w r eil wir aus der toten Kirche fliehen und die kirchlichen Para¬ 
graphen in uns zum religiösen Erlebnis wandelten!“ 

36) Wie sehr dieses Ringen um eine neue Formung von Religion und 
Kirche auch außerhalb der bündischen Kreise vor sich geht, mag ein Zitat auf¬ 
weisen, das in dieser Form auch aus den Reihen der Bündischen stammen 
könnte: Benz, Richard: Geist und Reich. Um die Bestimmung des 
Deutschen. Jena 1933, S. 197: „Solche Heiligung, die das ganze 
Leben umfaßt, kann nicht mehr in getrennten Kirchen geschehen: Kirchen sind 
Heiligung in einem vom Leben geschiedenen Sinn; sind Geistesverkörperungen 
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jenseits der Nation, fremdgeistige Staaten im Nationalstaat selbst: die ein ne 
einiger Geist durchdringen und überhöhen muß in einem gemeinsamen gan 

Bekenntnis.Die dritte Konfession will alle Kirchen in sich fass 

aber nicht selber Kirche mehr sein.“ 

37) Strünckmann, Karl: Wo stehen wir? „Die Bündischen“, 6. Jg., Hft. 
April 1933, S. 6: „Und warum ist die deutsche Revolution so wichtig? El 
wegen der Schlüsselstellung, die Deutschland als das Herz Europas i 
einmal einnimmt? Nein, sondern weil Deutschland allein imstande 5 
wird, die Totalrevolution bis in die religiösen Bezirke hin vorzustol 
und die Wege zu finden zu einem neuen Menschentum und neuer Mensch 
Ordnung. Das ist aber nur möglich, wenn über das Soziale und das Nation 
hinaus die deutsche Revolution hinaufgerissen wird bis auf die Ebene der R 
gion!“ — Jung, Edgar: Die Herrschaft der Minderwertigen. Ihr Zerfall i 
ihre Ablösung durch ein Neues Reich. 2. Aufl., Berlin 1930, S. 82: „Die Bes 
derheit des Deutschtums aber ist seine seelische Kraft, die bisher schon der 
vilisatorischen Entwicklung widerstrebte, nun aber, zur vollen Entfaltung gel 
gend, ihr ein willensmäßiges Halt entgegenruft. So wird das deutsche V 
des 20. Jahrhunderts zum Verkünder eines neuen Menschheitsideals. Inc 
es der Erstarrung durch die Zivilisation entgegentritt, in neuer Lebendigkeit 
seelische Vertiefung dringt, erfüllt es eine Aufgabe, die für die abendländis 
Welt und die gesamte Menschheit von höchster Bedeutung ist . . . Im zh 
satorischen Wettbewerb sind wir ein Volk unter vielen, den Amerikanern 
eher unterlegen. Anders im geistigen. Die Erde stöhnt unter der Last : 
lischer Unfruchtbarkeit. Sie will erlöst werden. Wehe dem deutschen Vo 
wenn seine Schöpferkraft an dieser Aufgabe zerbricht, oder . . . wenn es 
gar nicht sehen will.“ — Gründel, E. Günther: a.a.O., S. 339/40: „Im deutsc 
Raum geschieht deshalb auch im neuen Jahrhundert rein geistig das Wes- 
liehe . . . Hier entsteht nun und künftig aus der gerade hier am stärk* 
wirksamen Gärung die neue Weltansicht und die neue Zielsetzung, die n 
Macht und die neue, befreiende Tat, die von hier aus die Welt umgestal 
wird.“ — van Emsen, Kurt: Adolf Hitler und die Kommenden. Leipzig H 
S. 99: „Nur durch Jungdeutschland kann Jungeuropa werden . . . Alle au* 
beuteten und geknechteten Völker, alle Enterbten und Besitzlosen, alle fr< 
Geister der Welt warten auf Deutschland, auf die große Deutsche Revolut 
Diese kann aber nur eine religiöse sein.“ 

38) Meyer-Brilon, Friedrich: Welche Lösung? „Blut und Bode 
5. Jg., Hft. 2, Febr. 1933, S. 72: „Wir haben zu wählen zwischen der fas 
stischen, der kollektivistischen und der bündischen Lösung. Die deutsche 
sung ist die hündische.“ 

39) Kenstler, A. Georg: Ein Glaube, ein Reich, eine Krone. „Blut 
Boden“, 5. Jg., Hft. 3, März 1933, S. 101/2: „Der Bauer ist ja von jeher 
für immer der Hüter der heiligen Ordnungen, der Ehrwüdigste der herrsch 
Dienenden, die stärkste und klarste Verkörperung dessen, was an einer gan 
Persönlichkeit wertträchtig ist. Ist er damit nicht berufen zur Begründ 
einer Lebens- und Glaubensordnung, die ihre Sitte wieder aus der Sittlich 
des Urbildes unserer Lebensgemeinschaft, aus Blut und Boden schöpft?“ 
Bartels, Bruno: Vom bündischen Lebensgefühl zur Lebensführung. „Blut 
Boden“, 5. Jg., Hft. 6, Juli 1933, S. 274: „Das Lebensschicksal einer Na 


7 



fängt beim ländlichen Menschen an. Beginnt der Bauer sich der Stadt anzu¬ 
passen, dann versiegt der Lebensquell eines Volkes.“ 

40) Das national-revolutionäre Manifest der deutschen Bauernschaft. 
„Blut und Boden“, 3. Jg., Hft. 4, April 1931, S. 150/2: „Die Massen von Stein, 
in denen heute Euer Schicksal entschieden wird, aus deren Boden der Gifthauch 
der Gesetze steigt, die Euch zu Sklaven machen, werden nicht nur den Schweiß 
Eurer ungelohnten Arbeit, sie werden auch den letzten Blutstropfen Eures Stam¬ 
mes in ihre Poren saugen, wenn Ihr nicht begreift, daß Ihr mit dem Geist, der. 
aus diesen Mauern strömt, auf Tod und Leben kämpfen müßt . . . Religion, 
Volk und Land haben heute ihren gemeinsamen Feind in dem Geist des As¬ 
phalts, in der seelenlosen Zivilisation der großen Stadt und dem seelenlosen Ge¬ 
triebe des zur Maschine gewordenen Staates.“ = Kenstler, A. Georg: Umbruch 
und Aufbruch. „Blut und Boden“, 4. Jg., Hft. 1, Jan. 1932, S. 3: „Das Schick¬ 
sal hat den Bauern zum Richter über die Weltstadt bestimmt. In diesem 
Glauben muß das Land leben, um unerbittlich zu werden gegen die Weltstadt 
und ihre Abkömmlinge im ganzen Lande . . . Die Stadt soll nach landschaft¬ 
lichen Gesetzen leben oder zum Steinbruch werden. Das Land soll aus dem 
Banne der Verstädterung sich befreien, geistig und politisch und wirtschaftlich, 
und die Stadt soll nach bäuerischen Gesetzen durchgegliedert werden aus dem 
hündischen Gesetz der Gemeinschaft, Nachbarschaft, Gewerkschaft.“ 

41) Henneke, Werner: Die Ziele der Bauernrevolution. Weimar o. J. 
(1932/33) S. 20: „Es liegt auf der Hand, daß es in dem Kampfe, welchen 
heute das deutsche Bauerntum und mit ihm der verantwortungsbewußte Teil 
des Volkes um die Lebensrechte der deutschen Scholle führt, nichts Vergif- 
tenderes geben kann, als ein vom Staate ausgehaltenes Gelehrtentum, dessen 
Existenzberechtigung allein darin zu suchen ist, daß es die Köpfe mit den 
Hirngespinsten eines abgelaufenen Zeitalters vollstopft und damit für einci 
geistige Wiedergeburt unbrauchbar macht. Man lese etwa die Tagungsberichte 
unserer sozialpolitischen oder volkswirtschaftlichen Kongresse, auf welchen die 
„Koryphäen“ der Wissenschaft sich mit den Notständen der Gegenwart be¬ 
schäftigen und frage sich dann, ob es erträglich ist, daß der Bauer für die 
Unterhaltung eines Bildungswesens Steuern zahlt, für das der Aufwand in dem 
gleichen Maße gestiegen ist, wie die von ihm verbreiteten Gedankengänge lä¬ 
cherlich geworden sind. Der Kampf gegen die städtische Bildungspest und 
gegen einen vom Staate ausgeübten Bildungszwang, der die Gemüter nicht er¬ 
zieht, sondern verdirbt, ist unzweifelhaft eines der wichtigsten Teilgebiete aus 
dem großen Erhebungskampf der deutschen Scholle, die ländliche Kulturauto¬ 
nomie eine der dringendsten Forderungen der bäuerlichen Revolution.“ 

42) Die Vision vom Reich als eine metaphysische Erscheinung, auf die 
die gesamte Menschheitsgeschichte orientiert ist, findet sich bei: Hielscher, Fried¬ 
rich: Das 'Reich. Berlin 1931, S. 290/1: „So gehört zum Bilde des göttlichen 
Herzens der Wandel der Geschichte auf die Erscheinung des Reiches zu. 
Wie nacheinander den Menschen cles Reiches alle Dinge des Raumes und der 
Zeit zufallen, wie sich in diesem Nacheinander die Mitte der Geschichte in 
ihrer Eigenart entfaltet, so enthält das Herz Gottes in Ewigkeit die Kräfte der 
Glieder. Sie leben vom Reiche her auf das Reich hin; und der Kreislauf des 
Herzblutes durch die Glieder ist eine unwandelbare Eigenschaft des Reiches.“ 
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43) Voelkcl, Martin: Hie Ritter und Reich, a.a.Ö., S. 54/55: 
neue Reich als die Ausdrucksform einer neuen Kultur und unserer tiefster 
lebnisse — weit ab liegt dieser Reichsgedanke von der Verwaltungsmasc 
von der Konstruktion des Ordnungsstaates und von dem Zukunftsstaat zur 
gelung der Produktion und Konsumtion. Über all diese Zweckmäßigk 
hinaus setzt er sich mit elementarer Wucht durch, übt eine rätselhafte G( 
und trägt übermenschliche Würde. Und uns ist das neue Reich keine t 
Gedankenkonstruktion oder ferne Erinnerung, sondern Wirklichkeit/ 4 

44) Pleyer, Kleo: Das hündische Aufgebot. Zur Gründung der 
dischen Reichschaft in Potsdam am 17. Aug. 1930. Sonderdruck aus ,. 
und Boden“, S. 4: ,,Das hündische Baugesetz, das der Deutsche dargest 
hat wie kein Volk der Welt, das hündische Prinzip, nach dem allein die 
zialen und nationalen Nöte der Welt gemeistert werden können, der bündi 
Gedanke ist die deutsche Weltsendung. Wo in der Welt eine völkische, 
soziale Not nach Erlösung ruft, j*uft sie nach dem Sieg des hündischen 
setzes. Der hündische Gedanke ist das Zeichen des Sieges, das der Deut 
über den Völkern der Erde erhöht.“ = Schauwecker, Franz: Das Reich als 
lische Wirklichkeit. In: Was ist das Reich? Eine Aussprache unter C 
sehen. Herausg. von Büchner, Fritz. Stalling-Bücherei „Schriften an die 
tion“, Bd. 44, Oldenburg 1932, S. 50: ,,Das Reich gehört denjenigen D 
sehen, welche aus der Landschaft, aus der Geschichte, aus dem Erlebnis 
aus großen seelischen Räumen aufbrechen und dorthin wollen, wo Gott in 
Nation ist und die Nation in Gott. Die Aufgabe des Reiches ist die 1t 
und höchste, die es gibt. Ihre Lösung wird die Ordnung der Welt mit 
bringen. In dem Augenblick, in welchem das Reich ist, ist die Welt georc 
und befriedet. Das Reich ist die endgültige Ordnung der Welt. Und i 
kann sagen, daß die Menschen des Reiches am zahlreichsten in dem R« 
angetroffen werden, der in geographischem Sinn „Deutschland“ heißt. Da 
ist nicht gesagt, daß „Deutschland“ ein geographischer Begriff ist. Deut* 
land ist eine seelische Wirklichkeit, die Gestalt werden will und werden wir 

45) Die Bünde der Jugendbewegung haben das Bild ihres Staats; 
baues nicht bis in die letzten Züge festgelegt; sie ringeji um seine letzte A 
gestaltung. Dagegen haben die politischen Kampfbünde ihre Staatsgedan 
vielfach zu einem geschlossenen System zu ordnen versucht. Umfassende b 
dische Staatsentwürfe finden sich bei: Mahraun, Artur: Das Jungdeuts« 
Manifest, und in fast völliger Übereinstimmung dazu bei Kloppe, Fritz: Der : 
stokratische Einheitsstaat. Bündische Aufsätze bei Strasser, Otto: Aufbau ■ 
Deutschen Sozialismus, vorhanden, obwohl dieser Staatsbau sich in wesentlicl 
Zügen (etwa dem Aufbau der Staatsorgane auf berufsständischer Grundlaj 
vom hündischen Gedanken des rein politischen Staates entfernt. 

46) Kenstler, A. Georg: Einschaftung oder Eingliederung? Die j 
deutung der landschaftlichen Kräfte. „Der Wehrwolf“, 10. Jg., Nr. 14 v. 

5. 1933: „Das Bauerntum ist der Bürokratie überdrüssig geworden. Die Sei 
sucht nach Selbstverwaltung ist riesengroß. Die ganze Vorstellungswelt eil 
landschaftlichen, hündischen Ordnung . . . will die letzten Fesseln des Absolu* 
mus abstreifen und sprengen . . . der Bauer will, um es kurz zu sagen, die V 
anwortung über sein Dorf und seine Landschaft. Er will damit endlich sei 
geistige Hörigkeit los werden und die Verantwortung für die landschaftlic 



Neuordnung selbst in die Hand nehmen.“ = Derselbe: Die Vollendung den 
Revolution. „Blut und Boden“, 5. Jg., Hft. 7, Juli 1933, S. 293/94: „Es ist 
ein Irrsinn, wenn der Staat das Recht der Lebensbestimimung „von der Wiege 
bis zum Grabe“ über den einzelnen fordert . . . Wenn der demokratisch-libera- 
listische Staat in die schäbige Rolle des Nachtwächters verfiel, so darf ein 
nationaler Staat nicht zum Gefängnishof werden. Zwischen Zwang und un¬ 
umschränkter Freiheit liegt eine verpflichtende, gebundene Freiheit.“ = Tönnies, 
Georg Owe: Die Auflehnung der Nordmark-Bauern. Eine politische Heimats- 
schräft a.a.O. 

47) Bäcker, Hans: Die deutsche Revolution. „Widerstand“, 7. Jg., Nr. 
12, Dez. 1932, S. 355: „Das, worum es im wesenhaft Politischen geht, die 
Kraft und Macht des Staates, Freiheit und Ehre des Volkes, Kraft und Frei¬ 
heit des Staates zur Erfüllung seiner Aufgaben im Dienste der geschichtlichen 
Lebenssinnerfüllung des von ihm geführten Volkes, hat auch den natürlichen 
selbstverständlichen Vorrang wie. vor der Lebenserhaltung der Einzelnen und 
noch so großer Gesamtheiten, so gegenüber der Bewahrung allen Besitzes . . . 
Das Politische in seinem Gesamtumfange — ist innerhalb des Irdischen das 
Rangoberste.“ 

§ 4. 

48) Schapke, Richard: Die schwarze Front. Von den Zielen und Auf¬ 
gaben und vom Kampfe der deutschen Revolution. Leipzig 1932, S. 65: „Das 
System, das ist der Träger einer artfremden Wirtschaftsordnung, das die Lei-< 
stung, die Arbeit nicht mehr wertet, sondern dem Schacher, dem Wucher, dem. 
ungehemmten Profit freie Bahn läßt.“ = Katholisch-soziales Manifest, a.a.O., 
S. 5: „So weit er drang, gab der Kapitalismus der Erde ein neues Antlitz. 
Die trügerische Schminke der Zivilisation täuschte eine Hochblüte vor; ein 
einseitiger, irregegangener technischer Fortschritt verdeckte die tiefen Furchen, 
die fahle Farbe, die dieses Gesicht charakteristisch zeichnen: die Enteignung der 
Arbeit, die Umwandlung des Eigentums in Kapital, die Verwandlung der 
Wirtschaft in ein Ausbeutungssystem.“ 

49) Diese Forderungen werden besonders vertreten von der Gruppe 
sozial-revolutionärer Nationalisten um Karl Otto Paetel: Derselbe, Das geistige 
Gesicht der nationalen Jugend, a.a.O., S. 11/12: „Der Klassenkampf der Arbei¬ 
ter ist eine Tatsache . . . Wer heute deutsche Politik treiben will, muß sehen, 
daß der wirtschaftliche und gesellschaftliche Aufstiegswille der Arbeiterschaft 
aufs engste verbunden ist mit der Möglichkeit einer deutschen Freiheit. Das 
politische Kriterium der jungen nationalistischen Bewegung ist aus diesem Er¬ 
kenntniswissen die unbedingte Bereitschaft, sich um des Freiheitskampfes der 
Nation willen für den Befreiungskampf des deutschen Proletariats einzusetzen. 
Die Freiheit der deutschen Nation kann heute nur wollen, wer den Kampf will 
gegen den westlichen Imperialismus, seinen Auftraggeber, das westliche Kapi¬ 
tal und in klarer Folgerichtigkeit auch den Kampf gegen seinen nur zu bereiten 
Büttel, den innerdeutschen Kapitalismus.“ == Thesen der Gruppe sozialrevolu¬ 
tionärer Nationalisten, in „Die sozialistische Nation“, Blätter der deutschen 
Revolution, herausg. v. Karl Otto Paetel. 1. Jg. Hft. 1, Jan. 1931: „J/. der 
heutige Zustand erfordert die schärfste Durchführung des Klassenkampfes der 
Unterdrückten gegen alle, die das privatkapitalistische Dogma von der Heilig- 



keit des Eigentums vertreten. Das ist der einzige Weg zur Volksgemeinsc 
= Reinhard, Werner: in der Diskussion „Mit oder gegen Marx zur Deul 
Nation“, Leipzig 1932, S. 3: „Wie andere politisch-hündische Gruppei 
jungen Generation empfängt der Leuchtenburgkreis den Impuls seines L 
aus dem Erlebnis von Nation und Staat: die Nation durchdringt schicks 
unser ganzes Leben, sie ist nicht nur Tatsache, und Zustand, sondern mehr 
je Aufgabe. Staat ist nur der letzte Sinn jeder männlichen Tätigkeit. A 
Gestaltung eines neuen deutschen Lebens mitzuarbeiten, den Kampf um 
deutschen Staat mitzukämpfen, ist uns bestimmt. Wie andere Gruppei 
jungen Generation sind wir revolutionär: wir haben die Welt unserer 1 
die bürgerliche Welt, aufgegeben. Wir wissen, daß die 'Zerstörung 
sittlich-geistigen Fundamente nur durch die offizielle Phrase, durch die Sp 
der Verschleierung verhüllt wird. Die Entwicklung der letzten Jahre hat i 
den meisten Fällen auch wirtschaftlich von dieser Welt ausgeschlossen, 
verbunden dem deutschen Schicksal, sozial heimatlos, taten wir eineu S< 
den keine Gruppe unserer hündischen Kameraden zu tun wagte: den S 
zum sozialistischen Proletariat.“ = Die gleiche Einstellung findet sich au 
einem Kreise der Jungsozialisten, die direkt auf dem Boden marxistischer 
logie stehen: Eck, Thomas: Nation — Sozialismus und Nationalismus. , 
Blätter für den Sozialismus“, 4. Jg., Hft. 1, Jan. 1933, S. 13: „Der Kl: 
kampf des Proletariats richtet sich nicht gegen die Nation, sondern gegei 
bürgerlichen Nationalstaat und seinen tragenden Pfeiler, das kapitalis 
Wirtschaftssystem,“ Und ein wenig vorher heißt es: „Die Nation ist 
Macht, auch und gerade über den, der sich ihr zu entziehen sucht. 
Internationalismus, der an dieser Macht vorbeigeht, baut ins Leere.“ 

50) Tönnies, Georg Owe: Die Auflehnung der Nordmark-Baue 
24: „Der Mensch will nicht mehr als Nummer für den Geldbeutel einzelner 
das Kursgebäude einer spekulierenden Börse arbeiten. Er möchte durch 
rielle Teilhaberschaft und durch inneres Verbundensein mit der Produktioi 
der Gemeinschaft einen neuen Lebenssinn schaffen. Er will vor allen 
Bewußtsein haben, daß seine Arbeit sich nicht gegen die Gemeinschaft ric 

51) Gründel, E. Günther: a.a.O., S. 215: „. . . denn Sozialismi 
reinste soziale Sachlichkeit, Zweckmäßigkeit und Gerechtigkeit, zum aussc 
liehen Wohl der menschlichen, volklichen Sozietät. Und alle einseitige 
essenwirtschaft von Schichten oder Klassen ist mit seinem Wesen unvereir 
'S. 399: „Ein neuer, reiner, radikaler Sozialismus im Sinne des reinen 
stungsprinzips, das ist nun der stärkste, der radikalste Gedanke unserer R< 
tion . . . Wir kennen in diesem gemeinsamen Dienst nichts anderes mel 
die reine Leistung jedes einzelnen nach seinen spezifischen Kräften. Wir 
die radikalsten, reinsten und echtesten Sozialisten, die jemals eine Natior 
vorgebracht hat. Denn unser Sozialismus ist nicht Eigennutz, sonden 
eigennützigster Idealismus. Dieser unser ganz neuer Begriff des Soziali 
der aus der Nation geboren ist, steht himmelhoch über allem Klassenso: 
mus marxistischer Prägung.“ = Henneke, Werner: Die Ziele der Bauen 
lution, ä.a.O., S. 7: „Das macht die Bauernrevolution zum weltanschau 
Gegenpol der proletarischen: Nicht die Durchführung der liberalen W 
schauung bis zur letzten Konsequenz, wie es die marxistische Revolution en 
sondern der Bruch mit den allerersten Voraussetzungen dieser Weltanscha 



Umbruch einer Welt, welche durch den Geist liberaler Glückseligkeitstheorien 
entartet ist und Neubau einer Gesellschaft, welche den Vorrang des Blutes 
und der Seele vor der gleichmacherischen Kraft des Geldes anerkennt!“ = 
Pitthan, Richard: Wiedergeburt des Staates aus Sozialismus und Gemeinschaft. 
„Der Wanderer“, 28. Jg., 1933, Hft. 1/2, S. 18: „Unser Schicksal aber ist der 
Sozialismus — in einem über die Wirtschaft hinaus erweiterten Sinn — da er 
im Wege der auf die Gemeinschaft gerichteten geistigen Entwicklung unserer 
Zeit liegt.“ 

52) Henneke, Werner: Die Revolution des 20. Jahrhunderts ist die 
Revolution der Rasse. „Blut und Boden“, 3. Jg., Hft. 7, Nov. 1931, S. 297:j 
„Wenn hier von „ständischem“ Aufbau der Gesellschaft gesprochen wird, 
ist dabei an echte Stände zu denken, d. h., an den Stufenbau einer gesellschaft¬ 
lichen Rangordnung, welche einer Rangordnung der Menschen nach dem inne¬ 
ren Wert entspricht (oder zum mindesten entsprechen soll), nicht aber an 
wirtschaftliche Berufsstände, deren Zugehörigkeit sich nach der Art und Weise 
regelt, wie einer sein Geld verdient. Die wirtschaftlichen Berufsstände sind 
zwar niemals aus der Welt zu schaffen, ja es ist sogar unvermeidlich, daß sich 
der soziale Aufbau in Anlehnung an sie vollzieht. Aber es ist zu verlangen, daß 
sich ihre Zuständigkeit dem Gesellschaftsaufbau nach dem inneren 'Wert grund¬ 
sätzlich einzuordnen hat.“ = von Schramm, Wilhelm: Die ewigen Stände. 
„Blut und Boden“, 5. Jg., Hft. 6, Juni 1933, S. 246 ff.: Hier wird versucht, 
einen Ständebau zu errichten, der sich eng an die alte Orditag der Geburts¬ 
stände anschließt. „Es gibt nur ebenso viele Berufsstände, als es Geburts¬ 
stände gegeben hat.“ Und so formt sich hier das Bild einer Gesellschafts¬ 
ordnung, in der der „Status politicus“ und der „Status ecclesiasticus“, der Kul¬ 
turstand, in gleicher Rangordnung, gleichwertig und gleichwichtig den Doppel¬ 
gipfel der Ständehierarchie bilden, die ihre Basis in den beiden Ständen Bür¬ 
gertum und Bauerntum hat, wobei die Industriearbeiterschaft dem Bürgertum, 
als dem wirtschaftenden Stand eingeordnet wird, während das Bauerntum die 
Funktion des Wahrers und Priesters des das Volkstum erhaltenden Mutter¬ 
bodens ist. 

53) Knappstein, Karlheinz: Berufsständische Planwirtschaft? „Junge 
Front“, Wochenschrift ins deutsche Jungvolk, 2. Jg., Nr. 30 v. 23. Juli 1933: 
„Demgegenüber sind wir der Meinung, daß das bloße Bewußtsein von der 
Volkseinheit bei weitem nicht ausreicht als Inhalt des deutschen Sozialismus 
und daß er doch an bestimmte wirtschaftliche Einrichtungen gebunden ist, 
ja daß diese geradezu unentbehrliche Voraussetzungen darstellen für jenes völ¬ 
kische Einheitsbewußtsein. Würde man den deutschen Sozialismus nur als 
ein Bewußtsein betrachten, das man ja anerziehen kann, dann würde man den 
kostbaren Inhalt des Begriffes restlos verwässern und seiner besten Kraft be¬ 
rauben. Deutscher Sozialismus, das bedeutet nicht bloß ein neues Bewußtsein 
schaffen, sondern das bedeutet ebenso sehr, Einrichtungen schaffen, neue Räume, 
in denen jenes neue völkische Bewußtsein überhaupt erst wachsen und ge¬ 
deihen kann. Es gilt, den deutschen Sozialismus aus dem Reich der Ideen 
herabzuholen auf unsere Erde und Gestalt werden zu lassen, es gilt, ihn in 
die Wirklichkeit des Alltags umzusetzen.“ — Burkheiser. Karl: Nation und Ar¬ 
beit. „Die Kommenden“, 8. Jg., 21. F., 10. Sept. 1933: „Dieses Ziel ist ohne 
Vernichtung des Kapitalismus nicht erreichbar. Denn erst dann, wenn es 



unmöglich geworden ist, daß private Unternehmer die Arbeit im Dienste ihres 
Sonderinteresses ausbeuten, wenn alle Arbeit für das Reich geleistet wird, dann, 
ist jeder Diener einer Ordnung, Kriegsmann eines Heeres geworden, dann sind 
tatsächlich die Klassenunterschiede aufgehoben, und weder das Profitinteresse’ 
der Bourgeoisie noch das Klasseninteresse des Proletariats ist imstande, den in¬ 
neren Frieden der Gesamtnation zu stören oder gar zu gefährden . . . Die Syn¬ 
these von Nationalismus und Sozialismus darf sich nicht nur im Gefühl oder im 
Gefühl oder im Namen, sondern sie muß sich in der Wirklichkeit vollziehen. 
= Katholisch-soziales Manifest, a.a.O., S. 39ff.: „Ein absurder Zwittergedanke 
ist es, eine berufsständische Gesellschaftsform ohne entsprechende Reform der 
Wirtschaft, also bei Fortbestand des Kapitalismus, durchführen zu wollen . . . 
Aus der organischen Natur der Gesellschaft ergibt sich, daß die Wirtschaft 
eine Funktion der Gesellschaft ist, daher von ihrem Charakter nach Geist und 
Form bestimmt wird und von ihr nicht getrennt werden kann . . . Die ständi¬ 
sche Gesellschaft untersteht grundsätzlich dem Dienstgedanken, von dem natur¬ 
gemäß auch Arbeit und Eigentum nicht, ja diese am wenigsten, ausgenommen 
werden können.“ = Pitthan, Richard: Wiedergeburt des Staates aus Sozialismus 
und Gemeinschaft. ,,Der Wanderer“, 28. Jg., 1933, Hft. 1/2, S. 18: „Prak¬ 
tisch wird auch nur durch die Vergemeinschaftung auch im Wirtschaftlichen 
der Weg zum Staat aus der Volksgemeinschaft frei — und anders geht es heute 
nicht, da hier die stärksten Aufbaukräfte wirken.“ S. 19: ,,Wir werden ohne 
die mittelbare Bindung an die Gemeinschaft nicht auskommen, wenn die per¬ 
sönliche Verantwortung, die die sittliche Voraussetzung der persönlichen Ini¬ 
tiative ist, wieder hergestellt werden soll, und das heißt, wir werden eine so¬ 
zialistische Wirtschaftsform erhalten.“ 

54) Gründel, E. Günther: a.a.O., S. 166/67: „Wir werden das Pri¬ 
vateigentum durch den Lehnsgedanken einschränken und läutern.“ = Strasser, 
Otto: Aufbau des deutschen Sozialismus, S. 34ff. — Kloppe, Fritz: Der Possedis¬ 
mus. Halle a. d. S. 9. Aufl. 1933, S. 19 ff.; = Katholisch-soziales Mani¬ 
fest, S. 44. 

55) Pitthan, Richard: a.a.O., S. 20: „Sozialismus, der die Freiheit 
des Individuums glaubt gewährleisten zu können, ist so sehr ein Widerspruch 
in sich, wie der Sozialismus auf materialistischer Grundlage, weil er in der 
Tat persönliche Opfer fordert.“ 

56) Katholisch-soziales Manifest, S. 49ff. = Kloppe, Fritz: Der Pos¬ 
sedismus, S. 23ff. = Strasser, Otto: a.a.O. = Schloz, Wilhelm: Wirtschafts¬ 
willkür oder Wirtschaftsordnung. 

57) Gründel, E., Günther: a.a.Ö., S. 146/7: „Auch die vollkommenste 
Technik ist weiter nichts als eine Dienerin des Menschen, ein Mittel und Werk¬ 
zeug seiner Lebensbedürfnisse neben vielen. Wir werden eindeutig klare 
Umgrenzungen dafür finden, worin diese Dienstleistungen zu bestehen haben und 
wie weit ihre Zuständigkeiten gehen . . . Wir werden die Maschine nament¬ 
lich in ihrer wirtschaftlichen Verwendung aus den Klauen eines skruppellosen 
Wirtschaftsindividualismus befreien und die Maschinenfron zum Maschinen¬ 
segen wenden.“ = Derselbe: S. 308/9 = Katholisch-soziales Manifest, S. 52/53 
= Strasser, Otto: a.a.O., S. 40. 
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58) Strasser, Otto: a.a.O., S. 25 ff. = Mahraun, Artur: Der große 
Plan. Der Weg aus dem Chaos von Staat und Wirtschaft. Berlin 1932, 
S. 17 ff. 

59) Ebenso hart und ein nicht gerade aussichtsreicher Trost mag es 
sein, wenn es an anderer Stelle heißt: Herrneke, Werner: Die Ziele der Bauern¬ 
revolution, S. 9: „Eine Erhaltung der gesamten bürgerlichen Massen, die sich 
heute in den Steinmauern der Großstadt bergen, liegt — diese Wahrheit muß 
offen ausgesprochen werden — nicht im Bereiche der Möglichkeit, am wenig¬ 
sten auf der Grundlage der heute bestehenden Wirtschafts- und Gesellschafts¬ 
formen. u 

60) Henneke, Werner: Die Ziele der Bauernrevolution, S. 15: „Es 
sind nach dem Kriege Meere von Tinte darüber verschrieben worden, wie die 
Siedlung ... am zweckmäßigsten aufzuziehen sei. Aber diese Ströme von Tinte 
sind umsonst vergossen worden, und das Problem der Umschichtung des deut¬ 
schen Volkes wartet heute noch seiner Lösung. Denn alle geschäftigen Schrei¬ 
ber, Bürokraten, Volkswirte und Gewerkschaftssekretäre, welche sich am Problem 
der Siedlung versuchten, wollten die Aufgabe auf dem Boden der bürgerlichen 
Rechtsgrundlagen lösen, was schlechterdings ein Ding der Unmöglichkeit ist.“ 

61) Büsselberg, Wilhelm: Biologisch-organisch-sittliche Wirtschaftsfüh¬ 
rung. „Die Kommenden“, 8. Jg., 7. F. vom 12. Febr. 1933: „Bedürfnislosigkeit, 
Einfachheit und gegenseitige Hilfe, von denen alle Weisheitslehren erfüllt sind, 
sind nicht etwa die Elemente, mit denen eine Oberschicht die Masse traktieren 
und im Zaum halten soll, sondern sie sind der Ausgangspunkt aller Kultur . . .“ 

62) Daß di^.se Kampfstellung nicht um die Sicherung der wirtschaftli¬ 
chen Existenz allein ging, ist bei der Grundhaltung der Bündischen selbstver¬ 
ständlich: Henneke, Werner: Die Ziele der Bauernrevolution, S. 15: „Auch im 
Kampf um die wirtschaftliche Existenz aber darf das Bauerntum niemals ver¬ 
gessen, daß dieser Kampf nur durch einen Kampf um das Recht gewonnen 
werden kann und daß beim Kampf um das Recht sittliche und somit ideelle 
Beweisgründe den Ausschlag geben.“ 

63) Henneke, Werner: Die Ziele der Bauernrevolution, S. 14: „Die 
Entscheidung darüber, ob ein Geschlecht seines Rechts am Boden verlustig ge¬ 
hen soll, ist . . . nicht allein vermögensrechtlicher Art und muß daher in letzter 
Instanz einer politischen Gerichtsbarkeit unterliegen, als deren Organe hündische 
Zusammenschlüsse des schollenfesten Bauerntums zu schaffen sind. Die poli¬ 
tischen Körperschaften, die so als Gerichtsgemeinden das Aufsichtsrecht über 
den Besitz des deutschen Bodens üben, werden die Zellen der neuen Volks¬ 
gemeinschaft sein.“ 

64) Henneke, Werner: Die Ziele der Bauernrevolution, S. 21: „Der 
Grundsatz, daß nicht zuerst die wirtschaftliche Leistung, sondern der Rang des 
des Blutes das Recht am Boden gibt, wird im bündischen Ethos eine Fortset¬ 
zung in dem Sinne finden müssen, daß die hündische Gemeinschaft (eben die 
Dorfgemeinschaft, d. V.) nach einer planmäßigen Auslese und Hochzucht des 
Blutes zu streben hat und überhaupt nur die Fortpflanzung hochwertigen Blutes 
sittlich zu verantworten sei. Nicht die Zahl, sondern der Wert der einzelnen: 
Genossen bestimmt den Wert und das Ansehen einer Gemeinschaft . . .“ = 
Ein umfassender Plan für die Ausgestaltung der dörflichen Lebensordnung findet 



sich bei: Iversen, Heide: Zum Neubau des Landstandes. „Blut und Bo 
5. Jg., Hft. 1. 11/12, Nov./Dez. 1933, S. 491 ff. 

65) Ein Kapitel Landvolkkampf, in „Blut und Boden“, 4. Jg., H 
Sept. 1932, S. 415/16: „Die Kammer ist ein Wesensbestandteil des verwalt 
bürokratisch aufgezogenen Staates der Vergangenheit. Sie hat sich — 
böswillig aber einfach im großen Zuge der Gesamtentwicklung — zu eine 
mäne des städtischen Denkens, der Wissenschaft, des Bürokratismus, de; 
schäftsführergeistes machen lassen. Sie hat wohl ihre materiellen Kraft 
dem Lande gezogen, nicht aber ihre ideellen. Sie war trotz einer mit B 
ausstaffierten Generalversammlung und Leitung ein Organ des Geistes 
oben“ . . . Und genau wie in politischer Hinsicht heute die unbedingte 
wendigkeit besteht, daß die Landschaften mit ihren bodenständigen Mer 
in absoluter Selbstverwaltung gegenüber der absterbenden städtischen Mass< 
ihre und des Volkes Geschicke in die Hand nehmen, genau so besteht für 
Organ des Landes die Notwendigkeit, daß es aus dem Geist, dem Verwall 
bereich und dem Einfluß der Stadt zurückgeholt wird ins Land.“ 

§ 5 . 

66) Dieser Tatbestand beginnt bereits, immer stärker zum allgen 

Bewußtsein zu gelangen: Blunck, Hans Friedrich: Vom Wandervogel zu 
Deutsche Wiedergeburt. „Sonntag Morgen“, Köln 2. Jahr, 36. Wocl 

3. Sept. 1933: „Notwendig ist . . ., von Zeit zu Zeit sich zu erinnern, w 

Umsturz kam, seltsam genug und bezeichnend für die Zeit, wie weni. 

uns darüber Rechschaft geben . . . Keiner von den jungen SA-Männer 
ohne Geist und Gedankengut der sogen, hündischen Bewegung und dam 
frühem Jugendbewegung den Marsch durch die Straßen getan . . . Jene 
Wanderer, die um die Jahrhundertwende gegen die alte Zeit aufstanden, . 
gen schon den Keim dessen, was heute geschehen ist, in ihren Leits 

Volkseinheit, neues opferndes Menschentum und Streben nach nordischer ( 
läge unserer Kultur . . . Was den jungen nationalsozialistischen Kämpfe 
politischem und ständischem Gedankengut, an Willen zur Umordnung des 
gefüges, an idealistischen Wünschen nach neuem echtem Menschentum vorl 
war, läßt sich wesentlich auf die frühe Jugendbewegung zurückführen, dur¬ 
ch in dieser oder jener Formi, alle Führer der neuen Zeit geschritten 
. Es wäre vielleicht gut, wenn man schärfer betonen wollte, daß di 
Wicklung von heute nicht der plötzliche Durchbruch einer Gärung, ein z 
geglückter Umsturz aus sozialer Not war, sondern daß sie die Entwicklung 
dreißigjährigen geistigen Kampfes war, der aus der Wilhelminischen Zei 
die liberaldemokratische Periode zu der Gegenwart führte . . . Der Sta 
heute wuchs aus der Jugendbewegung und aus dem prachtvollen mäm 
Zusammenhalt der Kampfbünde. Man brauchte keine Vorbilder an der 
des Südens oder des Ostens! Die Jugendbewegung . . . kämpfte nach de 
täuschung der Nachkriegsjahre zäh und unablässig um die Neugestaltur 
Staates nach ihrem Willen. Sie hat ihr Ziel erreicht, nicht als pseud< 
kratische Staatsform, nicht als Faschismus, der aus der Herrschaft einer A 
heit entstanden ist, sondern aus dem eigengebauten Weltbild deutscher J 
das sich in diesen Monaten zu erfüllen beginnt.“ = Krieck, Ernst: Vö 



Bildung*. „Volk im Werden“, 1933, Hft. 1, S. 2: „Die Bewegung selbst ist 
mit Begriff und Formel nicht voll zu umreißen. Der Nationalsozialismus, der 
ein ganzes Bündel von Ansätzen umfaßt, ist nur ihr größter, ihr weithin sicht¬ 
barer Ausdruck. Außer dem Hochschnellen des Nationalsozialismus seit 1930 
ist auch an einer ganzen Reihe anderer Stellen der Durchbruch eines neuen 
Bewußtseins, einer andersgerichteten Haltung zu beobachten.“ = Eschmann, 
Ernst, Wilhelm: Vom Sinn der Revolution. Jena 1933, S. 91: „Geistig kün¬ 
digt sich dieser Vorgang („die Abwendung des Menschen vom Weg der Verein¬ 
zelung“) bereits am Ende des 19. Jahrhunderts an. Zwischen 1900 und 1914 
wurde er in einzelnen Menschengruppen schon leibhaftig. Die Revolution aber 
erkennt ihn als Gesetz und schafft ihm die Formen seiner Verwirklichung.“ 

67) Nichts kennzeichnet das Wesen dieser Idee der organischen Lebens¬ 
totalität treffender, als die Ablehnung des rein geistig orientierten Universalis-. 
mus Othmar Spanns und des klassischen Idealismus, die als Systeme der Na¬ 
turvergewaltigung betrachtet werden, weil sie das Geistige aus dem Lebens¬ 
zusammenhang herausreißen und eine höhere Welt des reinen Geistes oberhalb 
des alltäglichen Lebens konstruieren. Hierzu siehe: Rosenberg, Alfred: Der 
Mythus des 20. Juhrhunderts. Eine Wertung der seelisch-geistigen Gestalten¬ 
kämpfe unserer Zeit. 2. Auf 1., München 1931, S. 365 '66, S. 652 ff. = Müller- 
Armack, Alfred: Staatsidee und Wirtschaftsordnung im neuen Reich. Berlin 

1933, S. 31: „Man ist hellsichtig geworden für die konkreten Bedingungen der 
Bildung und Bewahrung geistiger Gehalte, für die Wichtigkeit von Volk, Bo¬ 
den und politischer Freiheit. Es entsteht eine geschlossene neue Haltung, die 
eines realistischen Idealismus, deren beide Elemente sich nicht mehr stören, son¬ 
dern die Stoßkraft des Ganzen erhöhen.“ 

68) Rosenberg, Alfred: a.a.O., S. 111: „Heute erwacht aber ein neuer 
Glaube: der Mythus des Blutes, der Glaube, mit dem Blute auch das göttliche 
Wesen des Menschen überhaupt zu verteidigen.“ 

69) Krieck, Ernst: Völkische Bildung, a.a.O., S. 4: „Es gibt oberhalb 
und innerhalb des Volkes keine andere Lebensordnung mehr, die gleich dem 
Volkstum den Charakter der bestimmenden Lebensganzheit in sich trüge.“ 

70) Krieck, Ernst: Völkische Bildung, a.a.O., S. 6: „Es wird ein 
Mensch um so mehr zur Persönlichkeit ... je mehr er den weiten Lebenskreis 
in sein Blickfeld und seine Verantwortung, in seinen Pflichten- und Betätigungs¬ 
bereich aufnimmt.“ = Eschmann, Ernst Wilhelm: „Vom Sinn der Revolution, 
a.a.O., S. 97: „Nicht nur in bezug auf die Gemeinschaft verändert sich . . > 
die Bedeutung und Willensrichtung des Ichs. Auch die Bedeutung des Ichs 
im Menschen wird verwandelt. Den Menschen als Person begreifen, heißt 
ihn als eine Lebenseinheit von Mächten erkennen, als eine Einheit immer aufs 
neue geschaffen durch die Kraft der Seele, tief verwurzelt in den unbekannten 
Gründen der Geschichte des Menschen und des Volkes und genährt aus ihrem 
gemeinsamen, aber nicht gewußten Schatz von Formen und Mythen.“ 

71) Den sichtbarsten Ausdruck findet dieses Ziel der Eingliederung 
und Anteilnahme aller Volksgenossen am Kulturgut in der Stiftung der neuen 
Organisation zur Freizeitgestaltung „Kraft durch Freude“. 

72) Baeumler, Alfred: Der politische Student. „Der deutsche Stu¬ 
dent“, August-Heft 1933, S. 5: „. . . daß der Mensch von Grund auf ein poli¬ 
tisches Wesen ist, daß auch seine eigene Existenz durch und durch politisch* 



ist. Das politische Verhalten tritt nicht zu anderen Verhaltungsweisen des Mer 
sehen hinzu, es ist nicht ein Verhalten, das er haben kann oder nicht, sonder 
es ist das Grundverhalten.“ 

73) Krieck, Ernst: Völkische Bildung, a.a.O., S. 7: „Ist das Volkstum de 
bestimmende Ganze für das Leben der Glieder, so auch für ihren Geist, ft 
ihren Bildungsgang und ihre Weltanschauung.“ 

74) Wer aufmerksam das Schrifttum der nationalsozialistischen Jugent 
Bewegung verfolgt, hat feststellen können, daß noch bis vor kurzem immer w U 
der der Versuch unternommen wurde, sich mit aller Deutlichkeit von d( 
hündischen Jugend und ihren Werten abzuheben. Aus der Fülle der Äuß< 
rungen, die sich bis zu einem erbitterten Kampf gegen die Bünde steigertei 
seien nur einige herausgegriffen: Schlecht, Hein: Die Quellen unseres Wollen 
Ein Beitrag zum Thema: Wandervogel und Nationalsozialismus. „Der Angriff' 
Nr. 146 v. 27. Juli 1931: „Die Hitler-Jugend ist nicht „hündisch“ und nicl 
„proletarisch“, sie ist im reinsten Sinne „nationalsozialistisch.“ = von Schiracl 
Baldur: Hitlerjugend, die neue Idee in der neuen Gestalt. „Völkischer Beol 
achter“, Ausgabe A, 46. Jg., Nr. 84 v. 25. März 1933: „Die H.J. knüpft nicl 
an die Bünde an, will keine in ihrem Sinne hündische Gemeinschaft sein, den 
sie sieht in den Bünden ängstliche Überlieferer sterbender Tradition, sieht in de 
Bünden die Unfähigkeit zu ins Große gehender Gestaltung . . .“ = Derselbe 
Rundfunkrede vom 23. April 1933, gedruckt in „Der deutsche Sturmtrupp' 
Kampfblatt der deutschen Jugend. 1. Jg., Nr. 9, 1. Mai-Ausgabe 1933: „Mi 
gen geistige Berührungspunkte zwischen der Jugendbewegung von einst und d< 
Hitlerjugendbewegung von heute so viel als möglich vorhanden sein, der wir 
liehe Vorläufer der H.J. ist weder der Wandervogel noch irgend ein anden 
Jugendbund. Sie ist nicht hündisch, sondern heroisch. Ihr Ziel ist nicht d< 
kleine Bund, sondern die große Nation. Sie ist nicht Selbstzweck, sondern Mi 
tef zum Zweck . . . Ihre revolutionäre Haltung besteht nicht allein in d' 
Ablehnung des Alten, sondern findet besonders ihren Ausdruck in der Gesta 
tung des Neuem, in der Form Wendung und Sichtbarmachung ihrer Idee, d 
zugleich eine umstürzlerische und konstruktive ist.“ = Sotke, Fritz: Die E 
füllung der Jugendbewegung. „Wille und Macht“, Zentralorgan der natiom 
sozialistischen Jugend. 1. Jg., Hft. 17 v. 1. Sept. 1933: „Die neue Jugend, s 
lehnt von Anfang ab, Kopie der hündischen Jugend zu sein. Soldatentur 
politisches Wachsein, Kampf für eine alle Generationen durchschütternde B 
wegung ist ihre Aufgabe.“ Diese oftmals harte Kritik bleibt an der Obe 
fläche haften und dringt nicht in das Wesen der hündischen Gedanken ei 
Sie ändert nichts daran, daß tatsächlich das Leben in den Gemeinschaften d< 
nationalsozialistischen Jugend hündischen Charakter hat, wobei nicht verkam 
werden soll, daß die H.J. in ihrer politischen Einsatzform eine spezifisch eigei 
Wesenheit darstellt. In anderen Bereichen der nationalsozialistischen Gemei 
Schaftserziehung wird man sich der hündischen Grundhaltung und ihrer Nc 
wendigkeit immer bewußter. So heißt es bei: Roesch, Heinz: Sinn und Au 
gäbe der studentischen Kameradschaftshäuser. „Der Deutsche Student“, Se 
temberheft 1933, S. 48/49: „In dem Hauptziel aber werden alle Kamera' 
schäften (gemeint sind Kameradschaftshaus, SA, Fachschaft; d. V.) gleichmäß 
ausgerichtet sein. Es handelt sich darum, die gesamte Studentenschaft bü 
disch zu gliedern, und zwar in kleinen organischen Gruppen . . . Unter bünc 
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scher Durchgliederung der Studentenschaft kann nur verstanden werden die 
Gruppierung einer unter einheitlicher Führung stehenden Studentenschaft. Die 
einzelnen Glieder dieser Organisation kennen kein in sich geschlossenes Eigen¬ 
leben; sie wirken in ihrer Gruppenarbeit bewußt im Rahmen der Gesamtheit.“ 
Und endlich sei noch eine Bemerkung von Krieck, Ernst angeführt, die er als, 
Zusatz folgendem Aufsatz beifügt: Kittel, Helmut: Richtlinien über die Zukunft 
der hündischen Bewegung. „Volk im Werden“, Hft. 4, 1933: „Der hündische 
Gedanke wird und muß in der künftigen Staatsjugend und in anderen Organi¬ 
sationen auf einer neuen Ebene eine neue Belebung erfahren, weil die großen; 
Verbände notwendig der kleinen und engen Erziehungsgemeinschaften in ihrem 
Rahmen bedürfen.“ 

75) Krieck, Ernst: Völkische Bildung, a.a.O., S. 6: (Das Verhältnis 
von Führung und Gefolgschaft gestaltet sich so), „daß der Kreislauf des Le¬ 
bens und Wirkens von unten nach oben ebensowohl wie von oben nach unten 
stattfindet“ = Baeumler, Alfred: Der politische Student. „Der Deutsche Stu¬ 
dent“, August-Heft 1933, S. 4: ,,Der nationalsozialistische Staat wird nicht von 
oben gemacht, sondern von unten her aufgebaut. Er kann nur aufgebaut wer¬ 
den durch politische Menschen, d. h. solche, die an ihrer Stelle und auf ihre 
Weise aus eigener Deutung und Verantwortung heraus den Auftrag erfüllen, den 
der Führer vom Schicksal erhalten hat und den er an sie weitergibt.“ 

76) Die Partei als Orden, in „Pommersche Zeitung“, 2. Jg., Nr. 65 
v. 9. Sept. 1933: „Die politischen Führer wuchsen in den kleinsten Orten und 
Berufseinheiten in jahrelanger, harter Auslese heran. Ihre Autorität entstand 
aus eigener Kraft, sie wurde nicht nach dem revolutionären Prozeß von oben her 
verliehen. Nur wer sich unten in der kleinsten Zelle, auf dem zunächst un¬ 
scheinbarsten Terrain bewährte, der konnte Führer werden. Es gibt keinen, 
Gauleiter in Deutschland, der nicht seine dörflichen Saalschlachten hinter sich 
hat, und es gibt keinen bekannten Führer der Partei, der nicht den Willen 
zur Macht in allen Schichten des Volkes sich selbst erkämpft hätte.“ 

77) Darre, R. Walther: Neuadel aus Blut und Boden. München 1930, 
S. 98: „Immer aber wird sich der Nutznießer des Bodens als einen Treuhän¬ 
der der Allgemeinheit ansehen müssen, woraus der Allgemeinheit ihrerseits ein 
Einspruch erwächst, falls der Nutznießer seinen sittlichen Verpflichtungen nicht 
nachkommt.“ = Gedanken, die bereits im Reichserbhofgesetz Verwirklichung 
gefunden haben. 

78) Darre, R. Walther: Zur Wiedergeburt des Bauerntums. „Deutsche 
Agrarpolitik“, 2. Jg., Hft. 2, August 1933, S. 76/77: „Die Bedarfsbefriedi¬ 
gungswirtschaft hat aber eine Voraussetzung: nämlich die Ernährung der Men¬ 
schen, die etwas hervorbringen wollen und sollen, weil kein Mensch auf die 
Dauer ohne zugeführte Nahrung wirtschaftliche oder kulturelle Leistungen zu 
vollbringen vermag. Daher ist die Sicherung der Ernährungsgrundlage in 
einer planvollen Bedarfsbefriedigungswirtschaft die Voraussetzung aller volks¬ 
wirtschaftlichen Überlegungen. . . Das bedeutet aber, auf das Letzte durchdacht, 
daß in einer völkisch aufgebauten und geleiteten Volkswirtschaft die Landwirt¬ 
schaft als die Wahrerin und Gewährleisterin der Ernährungsgrundlage des 
Volkes nicht ein Teil dieser Volkswirtschaft ist, sondern ihre Voraussetzung . . . 
Will man also einen wahrhaft völkischen Staat schaffen, so muß man ihn von. 
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der Landwirtschaft aus aufbauen und Industrie und Handel dem Bedarf e 
sprechend in die Volkswirtschaft eingliedern.“ 

79) Eschmann, Ernst, Wilhelm: Vom Sinn der Revolution, a.a.O., S. * 
„Das Eigenleben des Landes tritt nicht nur „gleichberechtigt“ neben die Sta 
sondern die Werte, die es verkörpert,-die ewige Erneuerungskraft, die in il 
wirkt, werden als Gesetze auch über dem Leben der Stadt anerkannt, f 
die Städte, die heute nicht mehr Städte in einer Landschaft sind, geht es daru 
diese Beziehung mit der Landschaft wieder aufzufinden.“ Treffend gelai 
diese Gegensätzlichkeit zur Großstadt in der Absicht zum Ausdruck, alle Z 
tralinstanzen der bäuerlichen Selbstverwaltung von Berlin in die norddeutsc 
Landschaft zu verlegen. In der Begründung dazu heißt es: „Wir wollen dai 
äußerlich die Abkehr vom Liberalismus zum Ausdruck bringen und dart 
daß nicht mehr die Asphaltwüste der Großstadt unser Bauernschicksal bestimm 
(Darre, R. Walther; in seiner Erntedankrede auf dem Bückeberg. Gedru 
in „Deutsche Agrarpolitik“, 2. Jg., Hft. 4, Okt. 1933, S. 220). 

80) Ein wenig vorher heißt es dortselbst: „Für uns ist Siedlung ni 
Sache einer nüchternen Berechnung, in der die deutsche Jugend aufwach 
soll . . . Der Ruf nach Siedlung als Folge der materiellen Not des einzeb 
ist der Ausdruck des unbedingten Willens zur bäuerlichen Lebenform und ■ 
Erkenntnis der völkischen Notwendigkeiten.“ 

§ 6 . 

81) Burkheiser, Karl: Nation und Arbeit. „Die Kommenden“, 8. 

21. F., v. 10. Sept. 1933: „Die Synthese von Nationalismus und Sozialismus d 
sich nicht nur im Gefühl oder im Namen, sondern sie muß sich in der W 
Iichkeit vollziehen. Wenn es gelänge, den Nationalismus zum Nationalsi 
westlicher Observanz und den Sozialismus zum Ständestaat römisch-katholisc 
Ideologie abzudrängen, wenn uns die Zukunft nur einen nationalstaatlichen l 
versalismus bringen würde, dann wäre es uns nicht erlaubt, von einer deutsc 
Revolution zu sprechen. Denn Arbeit, Reich und Sozialismus gehören um 
brüchlich zusammen.“ siehe auch Anmerkung 53. 

82) Katschak, Heinz: Wir stehen am Anfang! „Die Kommenden“, 8. 

12. F. v. 19. März 1933: „Nur der Verzicht auf den Gebrauch derjenigen Gi 
der Zivilisation, die den Menschen erst zum Sklaven der Maschine und il 
Besitzes gemacht haben, vermag den Mammonismus und den Kapitalismus 
überwinden.“ 

83) Die Revolution ohne Wirklichkeit, in „Die Kommenden“, 8. 

16. F. v. 16. April 1933: „Deshalb ist es oberste Aufgabe für jene, die 
eine Neuordnung kämpfen, daß sie abseits stehen, daß sie jenseits des Ti 
leben, jedoch eng verbunden mit der Wirklichkeit, daß sie alles bejahen, 
heute geschieht, jedoch dieses Geschehen einbauen in die großen Aufgaben.“ 

84) Auch diese Jugend sieht die Dinge unkompliziert und ist be? 
von dem unbedingten Willen zur Neugestaltung. So heißt es in ihren eig< 
Reihen: Die Parole des jungen Deutschland: Angerifen! Angreifen! Anj 
fen! in „Der deutsche Sturmtrupp“, 1. Jg., Nr. 8, 2. April-Ausgabe 1933: „ 
rum die deutsche Jugend aber mit gewohnter Zähigkeit und Erbitterung kän 
das ist die Durchtränkung des ganzen deutschen Volkes mit sozialistisc 



Geist. Hier kann und wird es für das junge Deutschland niemals ein Nach¬ 
lassen geben! Der deutsche Sozialismus ist und bleibt die Achse, um die sich 
das Sehnen, Hoffen und Kämpfen der Jugend dreht!“ = von Schirach, Baldur: 
Rundfunkrede v. 23. April 1933, gedruckt in ,,Der deutsche Sturmtrupp“, 1. Jg., 
Nr. 8, 2. April-Ausgabe 1933: „Wir Hitler-Jungen sind das sozialistische Ge¬ 
wissen der Nation. Wir sind die Wegbereiter und Gestalter der neuen, besseren 
Zukunft.“ = Nessler, Hans Alfred: Das Ziel. „Wille und Macht“, 1. Jg., 
Hft. 19 v. 1. Okt. 1933: „Es ist auch darum falsch, die Hitlerjugend unser 
Programm lernen zu lassen, weil es, so hoffen wir doch, von uns Älteren er¬ 
füllt wird und für unseren Nachwuchs, wenn er in die Leitung der Geschicke 
eintritt, längst Geschichte geworden ist und damit Grundlage, auf der die heu¬ 
tige Jugend einst weiterbauen kann. Denn wenn auch die weltanschauliche 
Form ewig sein soll, so bilden wir doch im Leben nichts, das von nun an unab¬ 
änderlich für alle Zeiten bestehen bleibt, sondern alles ist nur eine Stufe zum 
Weiterbauen. Wer daher Jugend erzieht, indem er sich selbst nachäffen läßt, 
gräbt sich auch selbst sein Grab, da solche Jugend vorzeitig altert und welkt, 
auf den Lorbeeren ihrer Väter einschläft.“ 

85) Kenstler, A. Georg: in „Blut und Boden“, 5. Jg., Hft. 11/12 Nov. 
/Dez. 1933, S. 515/16: „Unsere gelegentliche Kritik entsprang nicht einem 
„persönlichen Ressentiment“, „. . . sondern, um es ganz einfach zu sagen, unserer 
Liebe zu Deutschland — zu jenem ewigen Deutschland, das die Sehnsucht und 
die Aufgabe seiner besten und treuesten Söhne ist . . . Für dieses Deutschland 
kämpfen wir weiter, furchtlos und treu, aus dem Zwang der Ehre und unseres 
deutschen Gewissens, innerhalb oder außerhalb der Partei, mit oder ohne 
Hitler, abseits jeder persönlichen Nützlichkeitserwägung, gleichgültig gegen das, 
was uns persönlich daraus erwächst. Für dieses Deutschland sind wir bereit, 
zu sterben, sind wir bereit, dem Führer in der entscheidenden Stunde des 
Kampfes zu folgen. Dazu braucht es keiner besonderen Stellung, Kennzeichnung 
oder Anerkennung, cs ist einfache, erste, selbstverständliche Pflicht.“ 
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Lebenslauf. 


Am 8. Ostermond 1912 wurde ich von vier Geschwistern als ältester 
Sohn des nachmaligen Polizei-Oberwachtmeisters a. D. und Leutnants der Land- 
wehrjfranz Kost und seiner Ehefrau Elisabeth geb. Mellüh in Stralsund geboren. 
Zu Ostern 1918 trat ich in die Höhere Privatschule zu Welzow N. L. ein und 
siedelte Michaelis 1924 als Fahrschüler an das Reformrealgymnasium nach 
Cottbus über. Am 6. Lenzing 1930 bestand ich hier die Reifeprüfung mit der 
Note „gut“. Von den 8 Semestern meines Studiums der Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften absolvierte ich 7 an der Universität Greifswald und 1 an 
der Universität Jena. Am 31. Maien 1933 wurde mir vom Prüfungsamt für 
Diplomvolkswirte an der Universität Greifswald nach „gut“ bestandener Prü¬ 
fung der Grad eines Diplomvolkswirtes verliehen, und am 5. Lenzing 1934 be¬ 
stand ich die Prüfung zur Erlangung der Würde eines Doktors der wirtschaft¬ 
lichen Staatswissenschaften. 
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